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vorfrühling — der letzte Schnee 


keinem Monat ſpürt man ſo ſtark die 
Schwelle vom Winter zum neuen Erwachen 
der Natur. Februar, das iſt meiſt noch win⸗ 
terlicher Schnee, das ſind noch früh dunkle 
Abende, das iſt noch Eis an den Ufern der 
Seen und Flüſſe. Aber im März wandelt 
ſich alles. Es greift uns ans Herz, wir ſel⸗ 
ber werden unruhig mit der überall ein⸗ 
ſetzenden Unruhe, mit dem immer blauer 
werdenden Himmel, mit dem föhnigen Wind, 
mit den ſchnell dahineilenden Wolken. 

Das Zimmer, der enge und warme Schein 
der Lampe iſt uns nicht mehr ſo lieb und 
vertraut wie zuvor, wir halten es zwiſchen 
den Wänden nicht mehr aus, und ob es 


elm. 
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regnet oder windet oder die Sonne ſcheint, 
wir laufen draußen herum. 

Und dann, eines Tages, entdecken wir das 
erſte Pflänzchen. Ein roſa Näschen, ein 
Knoſpenbündelchen, das fih aus der feuch⸗ 
ten fetten Erde reckt, ein geſchwollenes, brau⸗ 
nes, glänzendes Etwas, das an den Zwei⸗ 
gen der Kaſtanie fikt, ein gebücktes kleines 
weißes Haupt an einem grünen Hälschen, 
das zwiſchen dem winterharten Gras ſteht. 
Die zarten erſten Spieße der Krokuſſe, die 
erſten blauen Zilly, kleine Büſchel von 
Schneeglöckchen, hier ein Hälmchen und dort 
ein Blatt... es iſt erſchütternd, jedesmal 
wie eine Geburt. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wir können gar nicht genug draußen ſein, 
um das Wunder mitzuerleben. Jede Stunde 
die man uns einzwängt in die dumpfe Luft 
der Arbeitsräume, ſcheint uns geſtohlen, 
denn auch dieſes Jahr wie ſeit Ewigkeiten 
vollzieht ſich vor unſeren blinden oder ſehen⸗ 
per as das Wunder der Erſchaffung der 

elt. 

Wie da im Kleinen der Sommer geboren 
wird, der noch durch viele Monate hindurch⸗ 
gehen muß, durch den ſtürmiſchen April, 
durch den ſüßen Mai, das iſt wert, daß man 
es keinen Augenblick verſäumt. 

In die Regale und Schränke die Bücher, 
die guten Gefährten des Winters! Fort 
mit den Handarbeiten, fort mit den Karten⸗ 
ſpielen, fort mit allen Zerſtreuungen der 
langen dunklen Monate! 

Eröffnen wir den Frühling! Wir dürfen 
es getroſt tun, ehe der Kalender ihn er⸗ 
öffnet. 

Heraus mit den Ballſpielen, den Raſen⸗ 
ſpielen, heraus mit den feſten Laufſtiefeln 


und den Wetterkapuzen. Stecken wir die 
Naſe dem Wind entgegen, gehen wir dem 
Frühling und der Natur entgegen, über⸗ 
liſten wir ſie, lauſchen wir ihr ihre geheim⸗ 
nisvollen Vorbereitungen ab, nehmen wir 
teil an der ſtillen Vorbereitung, an der Ge⸗ 
burt des Frühlings. 


Und wenn unter den großen weißen Wol⸗ 
ken, die der warme Wind über den Himmel 
fegt, unſer Herz weit wird und ſich anfüllt 
mit Sehnſucht, mit jenem unbeſtimmten 
Wandertrieb, der jeden lebendigen Men⸗ 
ſchen um dieſe Zeit überfällt, dann geben 
wir dieſer Sehnſucht nach, ſo viel es irgend 
geht. Und wenn uns die Wirklichkeit ver⸗ 
bietet, zuſammen mit dem Frühling auf 
Abenteuer auszugehen, dann wollen wir 
wenigſtens träumen und uns erlauben, bun⸗ 
ten Phantaſien nachzuhängen, ein paar 
Tage lang, ein paar Abende lang... bis 
wir unſere Gedanken wieder einzwingen in 
die geordnete Bahn des Alltags. 


Was in der Welt geſchah 


Die Galakutſche des alten Fritz 


Vor einem nrg Lokal im Brennpunkt 
des Broadway in New Pork ſtauen ſich von 
den frühen Nachmittagsſtunden an die Men⸗ 
ſchen. Tauſende und aber Tauſende begehren 
täglich Einlaß in den Raum, der nichts anderes 
enthält, als eine Kutſche aus der Zeit des 
18. Jahrhunderts, die ſtändig von drei Soldaten 
in der Uniform des Preußenheeres zur 
Zeit des Alten Fritz bewacht wird. Auch auf 
der Straße vor dem Eingang patrouillieren 
preußiſche Soldaten aus der Zeit des Sieben⸗ 
jährigen Krieges. Es iſt bezeichnend für den 
Wandel der Zeiten, daß die gewaltigen Varietés 
am Broadway, die prunkvollen Kinos, die Bars 
und Tanzpaläſte, die Vergnügungsetabliſſements 
aller Art, einen ſehr kärglichen Beſuch aujan 
weiſen haben, daß aber die Menſchen geduldig 
Schlange ſtehen, um gegen ein Eintrittsgeld von 
50 Cents die Galakutſche Friedrichs 
des Großen ſehen zu können. In der Tat 
iſt dieſe gu: augenblicklich die Senſation der 
einſtmals glängenin Vergnügungsſtraße der 
Welt. Eine endloſe Karawane zieht an dem 
Fahrzeug vorbei und bewundert das Gefährt, 
mit dem der große Preußenkönig bei fein soll 
Anläſſen durch ſeine Reſidenz gefahren ſein ſoll. 
Der Ausſteller der Galakutſche iſt übrigens ein 
Deutſchamerikaner, der ſchon mehreremal alte 
europäiſche Sehenswürdigkeiten den ſtaunenden 
New Porkern vorführte. Es ſcheint indeſſen, 
daß der tüchtige Unternehmer dieſesmal ſeine 
Sache nicht ganz bedacht hat. Denn es mehren 
ich die Vermutungen, daß man es bei dem 
ahrzeug keineswegs mit der Galakutſche Fried⸗ 
richs des Großen zu tun hat, ſondern allenfalls 
mit einem n e irgendeines Höflings aus 
jener Zeit. Denn Nachforſchungen, die von einer 
amerikaniſchen Zeitung angeſtellt wurden, haben 
ergeben, daß man an den zuſtändigen deutſchen 
Stellen nichts davon weiß, daß ſich in den Ver⸗ 
einigten Staaten eine Galakutſche Friedrichs 
des Großen befindet. Das amerikaniſche Blatt 
veröffentlicht dieſes Ergebnis natürlich in groß⸗ 
aufgemachter Form und ſpricht von einem Rie⸗ 
enſchwindel, auf den die Beſucher des 
roadway hereingefallen ſeien. 


* 


85 Fremoͤkörper verſchluckt 

Im Friedrichshain⸗Krankenhaus in Berlin be⸗ 
1 0 ſich vor einiger Zeit ein Mann, der den 

teford im Be STUT en von Fremd⸗ 
körpern erreicht hat. Ein 17jähriger junger 
Mann, der im Gefängnis ſaß und gern ins 
Krankenhaus kommen wollte, hat nach den Mit⸗ 
teilungen einer Zeitſchrift für Röntgenheilkunde 
zweimal ganz ungeheuerliche Mengen von 
Fremdkörpern verſchluckt, die zum Teil aus 
meſſerſcharfen und ſpitzen Blechſtücken, ja aus 
großen Metallteilen eines eiſernen Bettes be⸗ 


ſtanden. Als er das erſtemal wegen dieſer eigen⸗ 
artigen Speiſen ſchwer erkrankte und operiert 
werden mußte, wurden ihm von den Chirurgen 
in einer zweiſtündigen Arbeit nicht weniger als 
85 verſchiedene Teile aus Blech, Metall uſw. 
entfernt. U. a. hatte er ganze Stücke von Ma⸗ 
tratzen Sau nämlich von den Metallfedern, 
die zur Elaſtizität der Matratze dienen. Er er⸗ 
hielt darum den Namen „Matratzen⸗ 
ſchlucker“. Alle dieſe 85 verſchiedenen Teile 
wurden von dem Chirurgen auf einem Brett 
aufmontiert, da man glaubte, daß dies der un⸗ 
gewöhnlichſte Fall eines Fremdkörperſchluckers 
ſei. Derſelbe junge Mann ſollte aber noch einen 
viel größeren Rekord aufſtellen. Als er aus dem 
Krankenhaus nach der Operation geſund ent⸗ 
laſſen worden war, beſchloß er, da er arbeitslos 
war, ſich aus dem Verſchlucken von Metallteilen 
einen Beruf zu machen. Er wollte als Gegen» 
ſtück von Feuerfreſſern und Degenſchluckern auf⸗ 
treten, zumal er an ſeinem eigenen Körper die 
Erfahrung gemacht hatte, daß er dabei nicht ſein 


Leben verlieren muß. Er ging auf einen Rum 
melplatz und bot ſich an, für 6 Reichsmark je 
Vorſtellung Metalldrähte zu verſchlucken. Das 
war eine neue „Nummer“, die ſich die Schau⸗ 
ſteller nicht entgehen laſſen konnten, und der 
„Matratzenſchlucker“ erhielt Arbeit. Er ver⸗ 
ſchluckte bei jeder Vorſtellung Dutzende von gro⸗ 
ßen und kleinen Eiſendrähten. Lange konnte er 
natürlich dieje wenig gewinnbringende Beſchäf⸗ 
tigung nicht ausführen, denn die eiſernen und 
ſtählernen Drähte ſind nicht zu verdauen. Der 
Magen iſt aber, was gewiß für die meiſten 
Menſchen eine Ueberraſchung ijt, manchmal ſtark 
genug, um die Drähte zu biegen und ſo zu 
behandeln, daß ſie aus dem Magen herausge⸗ 
preßt werden. Jetzt gelangen ſie aber in den 
Pförtner⸗ oder in den Zwölffingerdarm. So 
ging es auch mit den Drähten des Rummel platz⸗ 
mannes, und er mußte operiert werden, da ſich 
der Körper gegen dieſe fremde Einquartierung 
ſträubte. Man ſtellte bei ihm nicht weniger als 
600 derartige verſchiedene Drähte feſt, die zum 
Teil im Magen, zum Teil im Darm ſaßen, und 
entfernte fie. Das Kurioſeſte und Seltenſte aber 
war ein Fieberthermometer und eine Zahnbürſte, 
die im Magen faken.: Es erſcheint verwunderlich, 
daß dieſer Mann nicht ſtarb. 


Tabak ſchmuggel im Großen 
Auf der Straße von Saarbrücken nach Metz 
haben franzöſiſche Zöllner geſtern nacht ein 
chmugglerauto feſtgenommen. Es han⸗ 
delt ſich um einen Pariſer Laſtwagen, der 760 
Kilogramm Tabak und eine halbe Million Ziga⸗ 
retten aus dem Saargebiet einſchmuggeln wollte. 
Ein zweites Schmuggelauto fuhr den Zollbeam⸗ 
ten vor der Naſe davon. 
k 


Das Näuberquartier im Wurzelloch 

Die Darmſtädter Bevölkerung war län: 
gere Zeit hindurch durch verwegene Raubüber⸗ 
Ben in Beunruhigung verſetzt worden. Den 

emühungen der Kriminalpolizei iſt es jetzt 
gelungen, den geſuchten Räuber aufzufinden 
und fein Verſteck auszuheben. Der Räuber hatte 
in dem Wurzelloch eines gefällten Baumes 
fachmänniſch en Unterſchlupf hergeſtellt, den 
er geſchickt vor den Augen Unberufener getarnt 
hatte. Als die Polizei in das Verſteck kletterte, 
lag der Räuber, einen Roman leſend, ſplitter⸗ 
nackt in der Höhle auf Decken, die er bei Wäſche⸗ 
diebſtählen erbeutet hatte. 


* 


In den letzten Tagen wütete über England ein Schneeſturm, wie er in ſolcher Heftigkeit ſeit 50 Jahren 

nicht mehr zu verzeichnen war. Die Schneedecke erreichte ſtellenweiſe eine ſolche Höhe, daß kleinere 

Häuſer ganz begraben wurden. Der Eiſenbahnverkehr ruhte vollkommen. Telephonleitungen find auf 

weite Strecken zerſtört. Auch vier Menſchenleben find zu beklagen. Auf unferem Bilde ſieht man die 

Derwüjtungen, die der Schneeſturm in Eardiff- Newport angerichtet hat. Hier find die Telephon 
leitungen völlig, zerſtört worden. 


— Oberſchleſiſcher Landbote 
Märzarbeiten im Garten 


in bon Matz iſt neben dem April der Monat, 
WW Garten die meiſte Arbeit geleiſtet 
Gärtner muß. Vor Uebereilung ſollen ſich die 
Witze jedoch hüten und die Witterung in 
nicht Foot ziehen. Sofern aber die Gewächſe 
find ı oſtempfindlich oder ſehr wärmebedürftig 
, werden Fehlſchläge wohl kaum eintreten. 


2 Obſtgarten iſt die Beerenobſtpflan⸗ 
an. wenn es nicht ſchon geſchehen ift, zu be⸗ 
1 und mit der Obſtbaumpflanzung zu 
* en. Im allgemeinen iſt die Herbſt⸗ 
ee vorzuziehen aber nicht immer zu 
i Pn imaij und außerdem find einige empfind⸗ 
13 diöſtanten, wie der Pfirſich, die Aprikoſe 
im ie Weinrebe, in unſerem Durchſchnitts⸗ 
2 nur im Frühling pflanzbar. Voraus⸗ 
1 son: ift, daß die Erde nicht mehr klebrig 
ſtänd umpig ſein darf, daß die nötigen Ab⸗ 
N (ſehr wichtig) eingehalten werden, das 
ur gute und für die Gegend paſſende Sorten 
gewählt werden, und daß das Pflanzen mit der 
Kaßten Sorgfalt vorgenommen wird. Der 
Erſche mit Pilz und Ungeziefer iſt vor dem 
gene nen der Knoſpen auszuführen; es iſt 
sen die Pilzſchädlinge mit Kupferkaltbrühe, 
N as Ungeziefer mit Obſtbaumkarbolineum 
Sit 5 zentſprechenden Verdünnungen zu ſpritzen. 
So ei jüngeren Bäumen die Rinde an der 
ben ehfeite geplatzt (eine Folge der Sonnen⸗ 
handeblung bei Froſt), ſind Froſtplatten vor⸗ 
i en, ijt der Stamm im Verhältnis zur 
Rinne zu ſchwach, eingeengt durch verhärtete 
Ba fo hilft das Schröpfen. Hierzu ziehen 
8 mit einem Meſſer auf der Schattenſeite des 
N Stammes oder Aſtes einige gleich⸗ 
rale Schnitte durch die Rinde (bei Froſt⸗ 
60 25 auch durch dieſe), jedoch ohne das Holz 
rletzen. Darauf läßt die Rindenſpannung 
Saftbewegung wird erleichtert; 


* A und Brombeeren ſchneidet 
De zweigen vom vorhergehenden 
ver neihefattenen Triebe bis auf das gut aus- 
Wee a h. ſtarke und kräftige Holz mit 
6 ae vollen Augen zurück. Die Spalier⸗ 
70 8 4 den Winter iber eingebunden oder 
2555 ne bebedt waren, werden freigelegt, 
o ar äufig nicht aufgebunden, um ſie bei 
8 ſchnell zudecken zu können. Bei 
in Gan. und Aprikoſen iſt eine dauernde, 
995 chutzdecke weiterhin empfehlenswert, um 
nice, frühe Austreiben bei warmer und fon- 
ger Witterung zu verhindern. 


Di „ 
ga m emuplarbeit bringt aber der Gemi je- 


; man eine ſachgemäße Wechſel⸗ 
den en einhalten ſoll. Außer 925 485 125 
eiei Ban Gemüſen dient, find noch drei 
ie eile zu unterſcheiden: der Teil erſter 

für Gemüſe, die jedes Jahr ſtarke Dün⸗ 


die dier gø zweiter Tracht für die Gemüſe, 
s ngung vom vorhergehenden Jahre 


eften a altgebüngten Boden am 
ſtreme der Puffo 
ſtreng wird ſich 


im f 

Beete führen laſſen, da eine Anzahl der 
und auge h des Jahres mehrfach bepflanzt 
Pflanzungsſyſter wird, doch ſoll man dieſes 


halten. Au Pe: der Beſtellung ftets im Auge 


ürdkräuter; Möhren, rote Rüben, Peter: 
n und Sommerzwiebeln; Lauch, 
na 95 frühen und mittelfrühen Kopf⸗ 
Puffhop adieschen, Mai- und Sommerrettich, 
Knee en uſw. Ferner alle Erbſenarten, 
Auch kaut Sped- und Perlzwiebeln legen. 
Kae nnen Schnittlauch und Winterzwiebeln 
und verpflanzt werden, ebenſo die Stöcke 


der verſchiedenſten Gewürzpflanzen. Gegen 
Ende des Monats ſät man auch Blumenkohl, 
Kopfkohl, Wirſing, Kohlrabi, Kohlrüben uſw. 
zu Setzpflanzen. Sie ſind dünn auszuſäen; die 
jungen Pflanzen müſſen ſchon ſehr früh auf 
etwa 5 Zentimeter Entfernung verzogen und 
bei trockener Witterung fleißig begoſſen werden. 
Die als überflüſſig ausgezogenen Pflanzen 
können auf andere Gartenbeete verſtopft wer⸗ 
den, wo ſie ebenfalls noch recht ſchöne Setz⸗ 
pflanzen abgeben. Die Miſtbeete müſſen, ſo 
weit es möglich ift, reichlich gefüftet und, wenn 
die Erde abgetrocknet iſt, mit erwärmtem Waſſer 
begoſſen werden. An ſonnigen, warmen Tagen 
nehme man in der Mittagszeit die Fenſter für 
einige Stunden ab, damit ſich die Sämlinge 
nach und nach an die Luft gewöhnen und ſtark 
und ſtämmig werden. — Trotz der Fülle der 
Arbeiten vergeſſe man die Vorräte nicht. 


Im Ziergarten fehlt es gleichfalls nicht 
an Arbeit. Die Raſenflächen ſind durch Ab⸗ 
rechen der Dungreſte zu reinigen, Moos, das 
ſich eingeſtellt hat, iſt zu entfernen, ſchlechte 
Stellen müſſen gelockert oder umgegraben, dar⸗ 
auf gedüngt und neu angeſät werden. Bei 
mangelnder Winterdüngung iſt an Regentagen 


eine Kopfdüngung aus Chileſalpeter oder 
Peruguano empfehlenswert; beides iſt aber 
kleinzuſtoßen, weil große Stücke den Raſen ver⸗ 
brennen. Pflanzen, die der Froſt gehoben hat, 
drücken wir an und umgeben fie mit Erde; in 
Staudenſtöcke, die unten kahl werden, ſtreuen 
wir gute Erde oder Kompoſt. Von den Blumen⸗ 
beeten ſind Decken und Hüllen zu entfernen, bei 
empfindlichen Pflanzen vorerſt nur zu lockern. 
Die niedergebogenen Roſen können wir jetzt 
getroſt aufdecken oder aus der Erde heraus⸗ 
nehmen; wir laſſen ſie aber am Boden liegen, 
um ſie bei kaltem Wetter ohne viele Mühe 
wieder ſchützen zu können. Aeltere Landroſen⸗ 
ſträucher lichtet man aus und ſchneidet dabei 
alles ſchwächliche und nicht lebensfähige Holz 
weg, wodurch ſie verjüngt werden. Gleichzeitig 
ſpritzt man ſie zur Vernichtung des Ungeziefers 
mit 6—10prozentigem Obſtbaumkarbolineum. 
Um zeitig blühende Sommerblumen zu erhal⸗ 
ten, können wir in Töpfchen und Käſtchen am 
Fenſter (natürlich auch im Miſtbeet) mancherlei 
anſäen. wie Nelken, Levkojen, Petunien, Som: 
meraſtern, Löwenmaul uſw. Für all diefe 
Arbeiten entſchädigt uns eine Anzahl von 
Frühlingsblühern, wie Gänſekreſſe (Arabis), 
Tauſendſchön, Krokus, Leberblümchen, März⸗ 
bächer, Gartenhimmelſchlüſſel, Veilchen und 
Stiefmütterchen. 


Der gemeinſame Bezug 


Die ländlichen Genoſſen haben drei wich⸗ 
tige Aufgaben zu erfüllen, erſtens die Spar⸗ 
groſchen zu ſammeln, den Geldkredit zu 
regeln und den gemeinſamen Warenbezug 
zu bewirken. In der Vorkriegszeit funk⸗ 
tionierten die Genoſſenſchaften gut, in der 
Nachkriegszeit läßt beſonders der gemein⸗ 
ſame Bezug viel zu wünſchen übrig. In 
dieſer Zeit wollte alles und jeder Geſchäfte 
machen, und jedes Mittel war recht, welches 
zu einem Erfolge führte. Man hat die Ge⸗ 
noſſenſchaften verdächtigt und verleumdet, 
und es gab auch viele Mitglieder, welche 
dieſe Stimmen gehört und ihnen auch ge⸗ 
glaubt haben. Es gab auch ſchon auf den 
Dörfern mehrere Geſchäfte, die mit Dünge⸗ 
mitteln und Agrarprodukten handelten. 

Die allermeiſten ſind ſchon wieder einge⸗ 
gangen, weil die wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſich immer ſchwieriger geſtalten, und 
alle dieſe Händler waren gute Geſchäfts⸗ 
leute in den Zeiten, in welchen der Handel 
gut ging. Den ſchlechteren Zeiten waren 
ſie nicht gewachſen. 

Gelitten hat der gemeinſame Bezug — 
und er leidet noch jetzt darunter — auch 
durch die Fabriken der Kunſtdüngemittel, 
indem ein Kleinverkauf in denſelben für 
einzelne kleine Landwirte eingeführt iſt. Die 
kleinbäuerlichen Betriebe müſſen nach einem 
engen Zuſammenſchluß trachten, weil ſie ſich 
nur durch einen ſolchen wirtſchaftlich ver⸗ 
beſſern können. Dazu gehört auch der ge⸗ 
meinſame Einkauf. Alle Waren, die der 
Landwirt kauft, ob Futter⸗ oder Dünge⸗ 
mittel, bilden Rohſtoffe für ſeinen Betrieb. 
Und es iſt eine alte Weisheit in dem Wirt⸗ 
ſchaftsleben, daß der Gewerbetreibende ſeine 
Rohſtoffe nicht beim Krämer kauft, ſondern 
möglichſt direkt vom Produzenten, um nur 
feine Produktion zu verbilligen. Und wenn 
dem Landwirt eingeredet wird, daß er bei 
dem Zwiſchenhändler billiger kauft, fo liegt 
darin die Vorſpiegelung einer falſchen Tat⸗ 
ſache. Die Behauptung iſt nur richtig in 
bezug auf das Gewicht des Düngemittels. 
Man kauft aber nicht den Zentner, ſondern 
das, was im Zentner enthalten iſt. Der 
Betrug gerade bei den Düngemitteln iſt 
immer ſehr leicht, weil man ſich von ihrer 
Güte durch den Augenſchein nicht überzeugen 


kann. Chemiſche Unterſuchungen kleiner 
Mengen ſind der Koſtſpieligkeit wegen un⸗ 
möglich. Der Bezug von Dünge⸗, Futter⸗ 
mitteln und Sämereien iſt immer Sache des 
Vertrauens, das einer Genoſſenſchaft noch 
am beſten entgegengebracht werden kann. 


Alle die Artikel, die der kleine Landwirt 
kaufen muß, erfordern eine beſondere Waren⸗ 
kenntnis, die keineswegs der Kleinkaufmann 
auf dem Lande noch viel weniger ſo ein 
wilder Händler haben kann. 


Der gemeinſame Bezug erfordert Ver⸗ 
einsdiſziplin, überhaupt in der heutigen 
Zeit der Preisſchwankungen. Eine Genoſſen⸗ 
ſchaft kann keine großen Beſtände auf das 
Lager hinlegen, denn es ſind Preisſchwan⸗ 
kungen zu erwarten, die ſo ein Lager auch 
überraſchen könnten. Und wer ſollte in 
dieſem Falle die Verluſte tragen? Es kön⸗ 
nen daher nur Mengen beſtellt werden, die 
wirklich gebraucht werden. Zu dieſem Zwecke 
müſſen die Mitglieder ihrem Vorſtande die 
Warenmengen angeben, die ſie benötigen. 
Es iſt aber immer noch ſo, daß die Säu⸗ 
migen die erſten am Waggon da ſind, wenn er 
eintrifft und auch berückſichtigt werden 
wollen. Diejenigen, die Beſtellungen abge⸗ 
geben haben, ſollen nichts bekommen. Es 
gibt dann böſe Geſichter und Schimpfereien, 
die der Genoſſenſchaft den gemeinſamen 
Warenbezug erſchweren, ja direkt verekeln. 

A. 


Beizt das Saatgut! 


Die Beizung des Saatgutes iſt durchaus kein 
Experiment, ſondern geradezu eine Notwendig⸗ 
keit. Die Koſtenfrage darf keine große Rolle 
ſpielen; denn eine auch nur 10prozentige 
Betragsminderung durch Pilzbefall infolge 
unterlaſſener Beizung bringt einen Verluſt, der 


im Durchſchnitt etwa den dreißigfachen Betrag 


der Beizkoſten erreicht. 

Bei dem Beizen handelt es ſich um Pil 
deren Sporen außen am Samenit A haften. Es 
gehören dazu der Weizenbrand oder Stink⸗ 
brand, die Streifenkrankheit der Gerſte, der 
nackte und Ba Haferflurbrand der Wurzel- 
brand der Rübe zu. a. Alle diefe Schädlinge 
ſind durch Einwirkung beſtimmter chemiſcher 
Mittel verhältnismäßig leicht und ſicher zu be⸗ 
kämpfen. Dieſe läßt man entweder in gelöſtem 


er 


ea 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Zuſtande — wir ſprechen dann von Naßbeize — 
oder in Pulverform (Trockenbeize) auf das 
Saatgut einwirken. Die Naßbeize iſt umſtänd⸗ 
licher als die Trockenbeize, weshalb die letztere 
beſonders in den kleinen Betrieben vorgezogen 
wird. Die Beizpulver ſind giftig. Es iſt daher 
beim Entleeren der Behälter, in denen das 
Beizen durchgeführt wird, und der Drille Vor⸗ 
ſicht anzuwenden 

Eine ſichere Wirkung der Trockenbeſze ift 
immer von ausreichender Feuchtigkeit des 
Bodens, in welchen eingeſät wird, abhängig. 
Bohnen z. B. laſſen ſich aus dieſem Grunde mit 
Trockenbeize gar nicht behandeln. 

Den geſchilderten Nachteilen der Naß⸗ und 
Trockenbeize perde ſcheint durch eine Kom⸗ 
bination von beiden möglich zu ſein. Es iſt 
das ſogenante Kurzbeizverfahren mit Germiſan, 
das unter dem Namen Ge.⸗Kae⸗B⸗Verfahren 
vor einigen Jahren mit Erfolg herausgebracht 
wurde. Es geſtattet die Anwendung geringiter 
Mengen von Germiſan und Waſſer. 


Auf den Dörfern ſoll ein Kaufmann oder 
Drogifr damit beauftragt werden, fih die Beiz⸗ 
materialien und die Beizeinrichtung zu beſchaf 
fen, und zu dieſem bringt man das Saatgut 
zum Beizen hin. 

Sitzen die Brandſporen im Innern des 
Samenkorns wie beim Weizen⸗ und Gerſten⸗ 
flugbrand, ſo iſt ihre Abtötung nur durch An⸗ 
wendung der Heißwaſſerbeize möglich, ein Ver⸗ 
fahren, das nur von gut geſchulten Kräften aus⸗ 
geführt werden kann. a 


Baut mehr Rüben an! 


In den kleinbäuerlichen Betrieben wird dem 
Anbau der Futterrübe noch zu wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Die Kühe bekommen davon 
nur zu koſten; denn drei Fuhren müſſen für drei 
bis vier Rinder über den ganzen Winter 
reichen. Die Kühe ſollen ſich daran ſo ziemlich 
ſättigen — wenigſtens zwanzig Pfund pro Füt⸗ 
terung oder achtzig bis hundert Pfund pro Tag 
ſind nicht zu viel —, und dann braucht man für 
den langen Winter große Vorräte. 

Gegen den Futterrübenbau beſteht in den 
kleinbäuerlichen Betrieben immer noch eine 
große Abneigung. Es wird geſagt, die Rüben 
wollen nicht wachſen, weil der Boden zu ſchlecht 
iſt; gewiß wird die Futterrübe auf Bodenarten, 
die nur Roggen und Kartoffeln tragen, nicht 
gedeihen. Dieſe Böden find meiſt ſäurehaltig, 
und die Futterrübe verlangt einen ſäurefreien 
alkaliſchen Boden. Futterrübenbau verlangt da⸗ 
her die Verwendung von Düngekalk. Dadurch 
wird auch der zweite Grund, daß die Rüben gern 
verkrauten, hinfällig; denn ſie ſind ſchnell⸗ 
wachſende Pflanzen und überwuchern das Un⸗ 
kraut, wenn ihnen der Boden gut zubereitet 
wird. Sie brauchen in erſter Linie Stalldünger, 
am beſten im Herbſt eingeackert. Im Winter 
fährt man auf den Rübenacker recht viel Jauche. 

Die Rüben brauchen alsdann noch zwei bis 
drei Zentner gemahlenen Düngekalk, bis drei 
Zentner Kainit, einen Zentner Superphosphat 
und 75 Pfund Kalkſtickſtoff pro Morgen. Der 
Kalk kann mit der Hälfte des Kainits ausge⸗ 
ſtreut werden, weil er ſich in dieſer Miſchung 
beſſer handhabt. Nachher muß er gut einge⸗ 
krümmert und eingeeggt werden. Darauf wird 
der Kalkſtickſtoff mit der zweiten Hälfte des 
Kainits ausgebreitet und wiederum gut ein⸗ 
geeggt. Zuletzt wird Superphosphat geſtreut 
und gleichfalls eingeeggt. Sehr gut iſt es, wenn 
der Acker noch abgeſchleppt wird; denn dadurch 
wird der Boden zerkleinert, und je feiner er iſt, 
Delto beſſer hält er die Feuchtigkeit. Zu dieſem 
Abſchleppen braucht kein neues Ackergerät an⸗ 
geſchafft zu werden, denn dieſe Arbeit läßt ſich 
mit den Eggen bewerkſtelligen, die auf den 
Rücken gelegt werden. Die Eggenzinken bleiben 
oben. Noch beſſer eignen ſich dazu zwei alte 
Wagenreifen, die auf dem Felde geſchleift 
werden. 

Daraufhin können die Samenkörner gelegt 
werden. Die Rüben müſſen zwei- bis dreimal 
die Hacke bekommen, und nach der zweiten und 
dritten Hacke verabfolge man ihnen Gaben von 
Ammoniak. Nach dieſer Behandlung werden ſie 
gedeihen und eine gute Ernte bringen. 

Die Vergrößerung der Anbauflächen von Fut⸗ 
terrüben it noch ſehr ratſam, weil ſte in rohem 


Zuſtande zur Fütterung der Schweine ver⸗ 
wendet werden können. Sie bilden ſogar das 
billigſte Schweinefutter und erübrigen den 
Kohlenverbrauch, der bei Kartoffeln nicht zu 
umgehen iſt. 

Durch Kulturen von Futterrüben ſchafft man 
ſich auch ſauberes Ackerland, denn die Hacke iſt 
im Aae immer noch ſo viel wert wie der Am⸗ 
moniak. 


Futterrübenbau im kleinen Umfange müßten 
auch Kleingärtner betreiben, die Ziegen 
und Kaninchen nebenbei halten, weil ſie ſich da⸗ 
mit gutes und billiges Futter ſchaffen können. 

a, 


Borſicht beim Einkauf 
von ftleefamen 


Die Kontrollſtation der ſchleſiſchen Landwirt: 
ſchaftskammer hat im laufenden Jahre bei 
einigen zur Unterfuhung eingereichten Proben 
von Kleeſamen Kleeſeide feſtgeſtellt. Die Ver⸗ 
ſeuchung des Kleeſamens mit Kleeſeide iſt im 
Vergleich zu anderen Jahren in dieſem Jahre 
größer. 

Es wird angeraten, beim Einkauf von Klee⸗ 
ſamen eine Beſcheinigung über ſeine Unter⸗ 
ſuchung auf Kleeſeide durch eine amtliche Kon⸗ 
trollſtation zu verlangen. Kann dieſe nicht 
vorgelegt werden, ſo nehme man vom Kauf des 
Kleeſamens am beſten Abſtand. 

Die Kleeſeide iſt eine Schmarotzerpflanze. Sie 
kann ſich ihre Nahrung nicht in der Erde ſuchen, 
ſondern ſiedelt ſich an den Stauden des Klees 
an, treibt ihre Wurzeln in die Stengel des 
Wirtes und entzieht dem Klee den Saft, ſo daß 
die Pflanzen verkümmern müſſen. Die Kleeſeide 
ruiniert ſomit die Kleernte. 


Dieſer Schädling produziert ſehr viel Samen, 
der im Acker gar nicht verderben kann, noch 
nicht einmal nach vierzig Jahren. Wenn nach 
Jahren auf dieſem Acker Klee — auch ganz rein 
von Kleeſeide — eingeſät werden ſollte, ſo wird 
er von dieſem Schädling alsbald befallen. Ein 
ſolcher Acker iſt minderwertig und erzielt auch 
bei Verkäufen nur niedrige Preiſe. a. 


Die Behandlung | 
der Saathartoffeln 


Die Saatkartoffel verlangt von jedem Boden⸗ 
bebauer in bezug auf Behandlung und Aufbe⸗ 
wahrung des Saatgutes die allergrößte Sorg⸗ 
falt. Er muß peinlich darüber wachen, daß die 
Saatkartoffel ihre Keimfähigkeit voll behält. 
Die Folgen einer ſchlechten Behandlung zeigen 
ſich ſchon beim Aufgehen der Saatkartoffel. 


Vielfach werden die Kartoffeln eingekellert, 
der Raum iſt zu warm, und ſie fangen bald an 
zu keimen. Durch öfteres Schaufeln und Ab⸗ 
keimen ſucht man die Knollen brauchbar zu 
erhalten. Bei dieſen Manipulationen läßt ſich 
aber nicht verhindern, daß ein großer Teil der 
zum Aufbau der neuen Pflanze nötigen Stoffe 
verloren geht. Wohl werden die gelegten Kar⸗ 
toffeln aufgehen, ihr Kräutig bleibt aber 
ſchwach, und ſie zeigen nur eine ganz kümmer⸗ 
liche Entwicklung. Um dieſen Aebelſtänden 
vorzubeugen, iſt es ratſam, die Saatkartoffeln 
in Mieten aufzubewahren. 


Im Frühjahr, kurz vor dem Pflanzen, können 
die Kartoffeln eine ziemliche Menge Wärme 
vertragen, der Keimprozeß wird dadurch vorbe⸗ 
reitet und beſchleunigt. Nachdem man die Kar⸗ 
toffeln durchklauben ließ, wobei die angefaulten 
entfernt wurden, bringt man ſie am beſten in 
einen zugfreien Raum und läßt ſie darin aus⸗ 
gebreitet lagern. Selbſtverſtändlich dürfen ſie 
nicht ſo lange liegen, bis ſie welk werden. Die 
abgelagerten Saatkartoffeln werden im Boden 
eher keimen und aufgehen als ſolche, die direkt 
aus dem Keller oder der Miete geſteckt wurden. 


Zur Saat ſoll man das beſte Material ver⸗ 
wenden, aber bei Kartoffeln iſt es durchaus 
nicht nötig, daß man zum Stecken die größten 
verwendet. Unrichtig aber und ganz falſch wäre 
es, wenn man dazu die kleinſten Knollen aus⸗ 
ſuchen ſollte. Die mittelgroßen ſind zum Pflan⸗ 
zen gerade am geeignetſten. Eine mittlere Knolle 
enthält immer mehr Reſervenahrung als eine 
kleine oder eine große, die aber geſchnitten wird. 


2 — . —— 


Das Schneiden der Kartoffeln iſt gerade bei 
den kleinen Leuten noch ſehr im Brauch. Durch 
den Schnitt entſteht jedoch eine ſchwere Ver⸗ 
wundung der Knolle, die ein Hindernis bei der 
Ren Entwicklung der neuen Pflanze 
ildet. 


Viel geſündigt wird beim Kartoffelbau noch 
dadurch, daß allzu früh und vielfach auch zu 
tief das Saatgut gelegt wird. Tritt noch Froſt⸗ 
wetter oder kühle Witterung ein, ſo können die 
Knollen wochenlang untätig im Boden liegen. 
Sie verhärten überhaupt, wenn ſie geſchnitten 


ſind — und gehen dann Nee auf. Vielfach 
kommen ſie nur lückenhaft heraus, weil ſie zuviel 
von ihrer Keimfähigkeit einbüßten. Schlecht 


ergeht es auch den geſchnittenen Kartoffeln, 
wenn infolge einer eingetretenen längeren 
Regenperiode ihre Pflanzung unmöglich iſt. 


Werden die Kartoffeln flach gelegt, ſo kom⸗ 
men ſie in ein lockeres, erwärmtes Erdreich, 
wodurch nicht allein das Keimen beſchleunigt 
wird, ſondern auch die Zuführung der Nahrung 
durch die Wurzeln eine beſſere iſt. 2% 


Der Bienenitand 


Die Königin im Bienenjtaate wird mit der 
Eiablage beginnen. Dazu wird auch ſchon mehr 
Futter und beſonders auch Waſſer benötigt. 
Man ſorge dafür, daß beides genügend vor⸗ 
handen iſt und die Bienen nicht auf der Suche 
nach Waſſer hinaus müſſen und ſchließlich um⸗ 
kommen. Im übrigen läßt man ſie in Ruhe. 


An warmen Tagen unternehmen die Bienen 
Ausflüge. Der Bienenzüchter benützt die Mit⸗ 
tagszeit zur Nachſchau, ob alles in Ordnung iſt 
und zur Entfernung des Gemülles vom Boden⸗ 
brett. Wo Futtermangel vorhanden iſt, hänge 
man eine entdeckelte Honigwabe ein. Für flüſ⸗ 
ſiges Futter iſt es noch zu früh. 


Dagegen hänge man den Völkern Pollen⸗ 
waben ein, die man im Herbſt weiſelloſen oder 
drohnenbrütigen Völkern entnommen hat. 
Solche Völker haben für gewöhnlich viel Pol⸗ 
lenüberſchuß. Zur Förderung des Brutgeſchäftes 
brauchen die Bienen ſtickſtoffreie Pollen, und 
Weizen⸗ und Erbſenmehl bilden keinen Erſatz 
dafür. 

Hängt man den Bienen fertige Pollenwaben 
ein, ſo hält man damit eine Menge Arbeits⸗ 
bienen von Ausflügen im Frühjahr zurück, wo⸗ 
bei ſie in Maſſen umkommen. Solche Pollen⸗ 
waben dürfen aber nicht angeſchimmelt ſein, 
weil ſie von den Bienen nicht angenommen 
werden. a. 


Qualifizierte hühnerfarmen 


Nachbenannte Raſſehühnerfarmen find von der 
ſchleſiſchen Landwirtſchaftskammer anerkannt und 
auf Leiſtungsfähigkeit geprüft. 
1. Skutelle Alois, Halemba bei Nowawies — 
Leghorn, 

2. Sikora Adam, Pſtrzazna, Kr. Rybnik — 
Leghorn, 

3. Wichary Jan, Chorzów — Leghorn, 

4. Zipzer Viktor, Alekſandrowicz, Kr. Bielitz — 
Leghorn, 

5. Kytzia Anſelm, Chelm, SIaft — Leghorn, 


6. Paſzek Jan, Jaſienica, Kr. Bielitz — Rhode- 
Island, 
7. Gräfin Thun Gabriele, Konczyce, Kreis 


Bielitz — Rhode⸗Island, 
8. Hlewiczki Alois, Puncow — Rhode⸗Island, 
9. Herok Ludwig, Boguſzowicz, Kr. Teſchen — 
Rhode⸗Island, 
10. Czylok Franz, Czieſzen — Rhode⸗Island. 


Pflege der Kaninchen 


Gute Fütterung und reinliche, trockene Hal⸗ 
tung iſt jetzt beſonders wichtig, da die Tiere ihre 
Frühjahrshaarung durchmachen. Beſonders den 
Rammlern iſt Hafer zu verabreichen. Während 
des Haarwechſels ſind die Tiere ganz beſonders 
vor Erkältung zu ſchützen. Nach der Beendigung 
der Haarung kann ſofort mit dem Decken begon⸗ 
nen werden. Unbedingt iſt aber das völlige 
Aushaaren abzuwarten, ehe mit der Zucht be⸗ 
gonnen wird, da ſonſt der Nachwuchs in erſter 
Linie minderwertige Felle liefert. a. 


Oberidhlejiider 


Pilanzen im Aquarium 


Grüne Gewächſe im Aquarium 
ehen nicht nur reizend aus, ſon⸗ 
ern haben auch den Zweck, den 
Fiſchen das Atmen zu erleichtern. 
Sie ſcheiden Sauerſtoff aus, den 
la, wie wohl bekannt ijt, auch die 
oll zum Atmen brauchen. Es 
Ute alſo immer darauf geachtet 
werden, daß genügend Pflanzen 
— dem Aquariumboden gezüch⸗ 
zel werden. Ein Zeichen dafür, 
Fan: die Fiſche nicht genug Sauer: 
off zum Atmen haben, ift, daß 
Ne mit dem Kopf nach oben ſtoßen 
und an die Waſſeroberfläche kom⸗ 
men. Man muß auch neben einer 
Vermehrung der Pflanzenanlage 
wh Sorge tragen, daß Bin 
Í uvi i in ein ugs 
num an i Fiſche i em Ag 


Ein Tier trinkt durch 
die Haut 


Nd den Tieren niedrigerer Gat⸗ 

ngen, die ihren Durſt durch die 
Saut ſtillen, gehört die Schnecke. 

te ift eines der waſſerhaltigſten 
€ ere. Um durch die äußere 

chleimhaut Waſſer aufnehmen 
zu können, kriecht fie am Morgen, 
Reum es getaut hat, oder nach dem 
aegen über die naſſen Gräſer und 
Kräuter. Die Tau- oder Regen- 
tropfen bleiben dann in den vies 


der kleine Vize 


übennner Märznebel lag noch 
T delure und Ripont, hing noch 
bol * zerſchoſſenen und ausge⸗ 
fi m Waldſtreifen aus denen 
ſchuß in und wieder ein Kanonen⸗ 
i ao löſte. Es war an dieſem 
ſchui tage lehr fill in dieſem Ab⸗ 
N In den Gräben, die ſich 
bprinth kunſtvoll eingebautes Las 
rücken binder den großen Höhen⸗ 
ſchaft v Wogen, der dieſer Land» 

Orgelagert war, aber ſtan⸗ 
o wie in den Batteries 
fireifen 5 inten in den Wald⸗ 


merſchlägen auf dumpfen Grund 


unter A A 
erzitkern. en wurde, ließ die Luft 


Alle Geſichter waren 
die u gar gekniffen, 
orini ächeln das 
lich au und wiederum wie ſpöt⸗ 
sſah, ſagten ſie zueinander: 


ben erbammt dicke Luft da drü⸗ 


geſpannt, 
und mit 
merkwürdig 


Zehn bis zwölf Kilometer wa⸗ 


ren es nur bis do 
. 1 rthin, wo an 
Ihen müden Märzmorgen des 


Jahres 1916 im Schutze der Höhen 
Perthes und Taburs A 


len Hautrunzeln hängen und 
werden langſam durch die Schleim⸗ 


drüſen aufgeſogen. Die Natur⸗ 
forſcher haben Experimente mit 
der Schnecke angeſtellt und beob⸗ 
achtet, daß eine Nacktſchnecke, die 
einige Tage hindurch trocken ge⸗ 
halten wurde, ſich ganz regungs⸗ 
los verhielt. Als man ſie mit 
Waſſer beträufelte, nahm ſie bin⸗ 
nen einer Stunde 29% an Ge- 
wicht zu. Nach 
zwei Stunden be⸗ 
trug die Gewichts⸗ 
zunahme 41%. 
Dann erſt hatte 
ſich die Schnecke 
ſoweit gekräftigt, 
daß ſie weiter⸗ 
kriechen konnte. 


Ein botan!- | 
Scher Garten 
in 2300 Meter 

Höhe 


Die Mönche des 
weltbekannten 
Kloſters auf dem 
Kleinen St. Bern⸗ 
hard haben in 
2300 Meter Höhe 
einen botaniſchen 
Garten angelegt, 


der durch den 
außerordentlichen 
Reichtum an ſelte⸗ 

P 
Franzoſe eine bedeutſame Korret: 
tur ſeiner etwas ungünſtigen 


Grabenſtellung vorzunehmen ver⸗ 
ſuchte. Das im Verhältnis zu den 
Großkämpfen des Krieges kleine 
Trommelfeuer, das er aus über 
dreißig leichten und ſchweren Bat⸗ 
terien über die deutſchen Stellun⸗ 
gen legte, richtete zwar in den 
zweiten Gräben erheblichen Scha⸗ 
den an, wurde aber beſonders den 
dre, leichten Batterien gefährlich, 
die dicht hinter den Grabenſtellun⸗ 
gen eingebaut waren. Sogenannte 
„Ratſchers“ Kranzöſiſche Graben: 
geſchütze, ſchoſſen ſeitlich mit gro- 
ßer Wirkung in dieſe Stellungen 
hinein. Wie an alle Artillerie⸗ 
beobachter, ſo kam auch an Harry 
Döring der dringende Hilferuf, das 
Abwehrfeuer, wenn irgendmöglich, 
augenblicklich beſonders auf dieſe 
„Ratſchers“ zu richten. Döring 
war Kriegs freiwilliger, war im 
rde 1915 zum Vizefeldwebel be⸗ 
ördert worden, war 21 Jahre alt, 
wurde allgemein „der kleine Vize“ 
genannt und erfreute fih beſonde⸗ 
ter Beliebtheit und Achtung. Er 
ſchoß niemals unnütz zerſtörte 
nicht gelegentlich ruhige Stunden 


durch plötzliche, übereifrige Schie⸗ 


ßerei, ſondern war immer nur 
„Antworter“, d. h. ſchoß eine feind⸗ 
liche Batterie, dann war er fie⸗ 
bernd hinterher und ruhte nicht 
eher, bis er ſie hatte, und 
da hinter ihm eine Haubitz⸗ 
batterie ſtand, 15 em Rohrrücklauf, 
er zudem das Talent hatte, ſchnell 
zu finden und mit drei. vier 
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nen Gewächſen ſehenswert iſt. Die 
Mönche haben 2000 Arten 
durchweg Alpengewächſe i 
ſammengetragen, darunter viele 
Gebirgspflanzen, die im Hima⸗ 
laya, in Japan, Kanada, ſelbſt in 
Neuſeeland heimiſch ſind, und die 
man außer in den Alpenländern 
nirgends wieder antrifft. Nach 
ſeinem Schöpfer führt der Gar⸗ 
ten den Namen „Chenuſian“, 


aus 


Erwischt! 


„( „ee 
Schuß im Ziel zu liegen, tht feine 
Beliebtheit auch bei der Infan⸗ 
terie wohl erklärlich. 

Als ihn nun die dringende 
Bitte der bedrohten drei Feld⸗ 
batterien erreichte, ſaß er im Un⸗ 
terſtand „Onkel“, denn der Schacht⸗ 
rand der Beobachtung hatte einen 
„ſchweren Brocken“ abbekommen, 
der ſowohl das Scherenfernrohr 
als auch den größten Teil der 
Verſchalung vernichtet hatte. „Gib 
mal durch, Alfons“, ſagte er zum 
Fernſprecher, „wir find zerſchoſſen.“ 


Und der Unteroffizier in feiner 
Ecke brummte: „So eine Gemein⸗ 
heit, morgen iſt Ablöſung und 
heute kommen wir noch in ſo ein 
Theater rein.“ 


Döring lachte: „Was ſoll, ich 
denn ſagen, Menſch, ich will mor 
gen Abend noch auf Urlaub gehn 
ihon unterſchrieben. . Teufel ja“. 
und er ſchüttelte den blonden 
Kopf mit dem Knabengeſicht, „das 
war aber eben nahe.“ 


Der Unteroffizier ſteckte mit un- 
ſicheren Fingern eine Karbid⸗ 
ampe wieder an, die der grim⸗ 
mige Luftdruck eines nahen, ſchwe⸗ 
ren Einſchlages ausgelöſcht hatte. 

„Leitungen noch in Ordnung, 
Alfons?“ fragte der kleine Vize. 


„Leider Gottes ja“, lachte der 
Fernſprecher voll böſen Humors 
zurück. 


Weber ihnen erzitterte die Erd 
Einſchlag auf Einſchlag erſchü 
terte die Streben des Unterjtam 
des, die ſchon dünn ſplitterten. Det 
kleine Vize war ſehr unruhig, et 
ing im Anterſtande auf und ab, 
A daß Alfons mit dünnem Lachen 
ihn fragte: 

„Angſt, Harry?“ 

Er blieb ſtehen, nachdenklich, 
ſagte halblaut „Quatſch“ und 
meinte dann: „Man müßte doch 
mal ſehen, ſchließlich kann man 
doch nicht zulaſſen, wie der Franz⸗ 
mann unſere hübſchen Batterien 
zerfunkt. ..“ 


Und er nahm ſich das Neſerve⸗ 
Scherenfernrohr unter den Arm 
und ging gebückt den kleinen Ein⸗ 
gang zum Beobachtungsſchacht hins 
ein. 


Der obere Rand des Schachtes 
war von dem Treffer vollſtändi 
zerſtört, Harry Döring hockte fi 
ſo, daß“ der Feind feinen Kopf 
nich ſehen konnte und ſetzte ſu⸗ 
chend das nicht eingeboyrte Sche⸗ 
renfernrohr an, um jene feind⸗ 
lichen Batterien zu finden, die mit 
ihren Schrägſchüſſen die deutſchen 
Feldbatterien hinter der Graben⸗ 
ſtellung zu vernichten drohten. 
Mühevoll war die Einſtellung, 
immer wieder mußte er ſuchen. 
Endlich war er ſoweit und konnte 
ringsum das Gelände betrachten. 
Plötzlich ( Jah er in ein grelles 
Mündungsfeuer hinein. Ueber 
ihm ziſchten die Geſchoſſe, ſangen 
die Gewehrkugeln, um ihn herum 
zerſtampfte der Krieg das Leben 
mit betäubendem Gebrüll. Kra⸗ 
chend fuhren die ſchwarzen Erd⸗ 
fontainen gen Himmel, ihre 
Eiſenſaat ausſpeiend. Daran 
war er gewöhnt. Bei ſehr nahen 
Einſchlägen, wenn die Spreng⸗ 
ſtücke über ihn ſchnurrend hin⸗ 
ſauſten, duckte er gewohnheits⸗ 
mäßig den Kopf. Nach fünf Mis 
nuten ſchrie er zu dem wartenden 
Unteroffizier hinunter: 


„Nachſehen, in welchem Plan⸗ 
quadrat der ſcharfe Knick der 
Straße von Tahure iſt, aus dem 
Dorfe raus, uns zu, Batterie fer⸗ 
tig machen und Einzelfeuer, 
Schuß, ſo einhundert Meter ge⸗ 
nau nördlich von dem Knick, dort 
müſſen ſie ſein.“ 


Dann wartete er fiebernd. End⸗ 
lich kam die Nachricht: „Erſtes ab.“ 

Nach fünf Schuß lag er im Ziel. 

Er ſchrie: „Gut, wir haben 
E jetzt, was raus- 
geht! 


Nach weiteren drei Minuten 
erſchütterte ein ohrenbetäubendes 
Krachen und Brechen und Don⸗ 
nern und Toſen den Anterſtand. 
Alfons, der Fernſprecher, ſchrie 
auf, der Anteroffizier legte die 
Hände flach an die Schläfen und 
wurde todbleich. „Harry!“ frien 
ſie beide gleichzeitig und ſtürzten 
zum Beobachtungsſchacht. Zwiſchen 
großen Kalkblöcken lag der kleine 
Vize am Boden des Schachtes. 


Sie buddelten ihn mit zittern⸗ 
den Händen aus. Der kleine Vize 
war tot. 
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FUR DIE JUGEND 
Re Reiteofest im Wilden WesJen’ 


Wie bei uns Reitturniere ab- 
gehalten werden, um geſchulte, 
bis zur Vollendung dreſſierte 
Pferde zu zeigen, ſo hat auch der 
Amerikaner ein Reiterfeſt, was 
er Stampede nennt Wilde 
unbändige Kraft wird hier vor⸗ 
geführt, ein Kampf der Geſchick⸗ 
lichkeit des Menſchen gegen die 
Urkraft der Tiernatur. Ein bun⸗ 
tes Völkergemiſch füllt im weiten 
Amkreis den Platz, Indianer in 
voller Tracht, Kanadier, Halb⸗ 
indianer, Deutſche, Engländer, 
Franzoſen, Ruſſen, einige Chine⸗ 
ſen, auch Neger befinden ſich un⸗ 
ter den Zuſchauern. 

In Fellhoſen und Elchlederjak⸗ 
ken kämpfen die Cowboys um den 
Reiterſieg mit den bronzefarbigen 
Indianern und Halbindianern. 


Für jeden verwegenen Ritt wird 
ein Dollar bezahlt, der beſte er⸗ 
hält 100 Dollar 


nen Stall kennen, werden von 
den Cowboys in den Corral ge⸗ 
trieben, der in einer feſten Ein⸗ 
zäunung aus ſtarken Stangen be⸗ 
ſteht, ſo hoch, daß kein Pferd ſie 
überſpringen kann. 

Die eine Hälfte des Corrals iſt 
für die Pferde, die andere Hälfte 
für die Stiere. 

Zwei ſchmale 
zum Kampfplatz. 

Nun treibt man ein Wildpferd 
(Broncho) in den Gang. Eine 
Decke wird ihm ſchnell über die 
Augen gewickelt und ein Gurt um 
den Leib geſchnallt, ein Reiter 
klettert über den Zaun und ſteigt 
von oben auf. 

Ohne Zaumzeug, ohne Sattel 
darf er ſich nur an dem Gurt 
feſthalten. 

Jetzt reißt man dem „Broncho“ 
die Decke von den Augen ein 


Gänge führen 


Alle Kraft bietet der »Broncho« auf, 


Alles ſchaut geſpannt nach dem 
Kampfplatz. Als Einleitung tan⸗ 
175 Indianer mit wehendem Fe⸗ 

erſchmuck einen Kriegstanz. Die 

Trommeln begleiten eine ein⸗ 
lönige Melodie, die Frauen in 
langen farbigen Gewändern füh⸗ 
ten einen Kreistanz auf. 

And jetzt beginnt der eigentliche 
Wettſtreit. 3 4 g 
‚Eine ganze Herde von Pferden, 
die noch nie geritten oder gefah⸗ 
ren worden ſind, überhaupt kei⸗ 


den Reiter abzuwerfen. 


Peitſchenknall und wie ein Pfeil 
ſchnellt das Tier aus dem engen 
Gang ins Freie, der wilde Tanz 
beginnt. 

In wilden, raſenden Sprüngen 
tobt der Broncho umher, durch 
Bocken, Steigen, vorn und hinten 
Ausſchlagen verſucht er, ſeinen 
Reiter loszuwerden, der bei dem 
Wirbel des tobenden Tieres alle 
Kraft und Heſchicklichkeit aufbie⸗ 
ten muß, oben zu bleiben. In 
wildem Galopp reiten zwei Cow⸗ 
boys an jeder Seite und treiben 


den Broncho über den Kampf⸗ 
platz. 


Auf einen Zuruf des Kampf. 


richters ziehen ſie in vollem Ja⸗ 
gen den Reiter zu ſich auf ihr 
Pferd und jagen den Broncho in 
ein anderen Corral. 

Als nächſtes kommt ein Stier. 

Laut brüllend ſtürmt er mit 
ſeinem Reiter auf den Kampf⸗ 
platz, ſchüttelt ſich und ſpringt wie 
ein Gummiball, bis es ihm ge⸗ 
linat, ihn abzumerfen. 

Trotz des aufregenden und ge⸗ 
fährlichen Spiels gibt es aber im 
ganzen wenig Unglück, manch 
ſchönes Reiterſtück wird gezeigt, 
man kennt die waghalſigen Bur: 
ſchen und ruft ſie anfeuernd mit 
Vornamen. 

30 bis 40 Pferde und ebenſo 
viele Stiere werden im Laufe der 
Stampede geritten, zu der von 
weit und breit auf Autos, Wagen 
und Pferden tauſende von Zu⸗ 
ſchauern zuſammenkommen, viele 
haben Zelte mit, um in der Nähe 
kampieren zu können und beide 
Tage von früh bis abends dabei 
zu ſein. 

Ein Retterfeſt im kanadiſchen 
Norden, im Rieſenland mit wil⸗ 
dem Buſch, Sümpfen, Viehweiden 
und Farmen, alles in ungeheuren 
Dimenſionen. CWK, 


Der Fingernagel 
als Grammophon 


Um Schallplatten zu ſpielen, 
braucht man durchaus kein Gram⸗ 
mophon; es genügt unter Um⸗ 
ſtänden ſogar ein Fingernagel, 


um eine Platte zu ſpielen, wenn 
es auch nicht ſehr laut klingt. Zu 


dieſem Zweck legt man eine Gram⸗ 
mophonplatte über einen Bleiſtift 
oder beſſer noch einen Federhalter, 
ſetzt dieſen mit der Spitze auf den 
Tiſch und dreht nun den Halter 
mitſamt der Platte mit der lin⸗ 
ken Hand. Gleichzeitig ſetzt man 
den Nagel eines Fin⸗ 
gers der rechten Hand 
in eine Rille der Platte, 
und ſofort wird man 
leiſe aber deutlich Mu⸗ 
ſik — oder was nun ge⸗ 
rade auf der Platte auf⸗ 
genommen iſt — hören. 
Man muß allerdings 
darauf achten, daß man 
ſtets die Platte annä⸗ 
hernd gleichmäßig ſchnell 
dreht und daß der Fin⸗ 
gernagel — genau wie 


ſonſt die Grammophonnadel — 
immer in genau der gleichen 
Kille bleibt. Je länger der Fin⸗ 
gernagel iſt, um ſo lauter werd 
man die Platte hören können. 


farbige Hristalle 


Man nehme ein Gefäß, am be⸗ 
ften ein nicht zu kleines Wafer- 
glas, fülle kochend heißes Waller 
hinein and ſchütte nun ſo viel 
Alaun, den man in jeder Droge⸗ 
rie kaufen kann. hinzu. bis ſich 
nichts mehr von dem Salz löſt. 
Dann binde man ein kleines 
Stückchen Koks oder Schlacke an 
einen dünnen Faden und hänge 
es in die Löſung hinein, ſo daß es 
von allen Seiten von der Flüſſig⸗ 
keit umſpült wird Nach einer ge⸗ 
wiſſen Zeit wird die Schlacke un⸗ 
ter einer Schicht hübſcher Kriſtalle 
völlig verſchwunden ſein, die ſich 
von allen Seiten um den in ſie 
getauchten Körper feſtgeſetzt haben. 

Noch hübſcher iſt es, wenn man 
farbige Alaunlöſungen verwendet, 
und zwar am beſten 2 oder 3 ver⸗ 
ſchieden gefärbte. Zu dieſem 
Zwecke ſtellt man ſich in drei 
Gläſern Alaunlöſungen her und 
färbt ſie mit Hilfe von Anilin⸗ 
farben, die ebenfalls für wenig 
Geld käuflich ſind. ; 


Für Redhenkünstler 


Von den 49 zweiziffrigen Zah: 
len in den Feldern dieſes 
Quadrats ſollen 24 geſtrichen wer⸗ 
den, und zwar ſo, daß die Summe 
der übrigbleibenden 25 Zahlen 
1887 beträgt. 

Jede der drei Zahlen 75, 93, 50 
ſoll wenigſtens einmal geſtrichen 
werden und wenigſtens einmal 
übrig bleiben. 

Wie oft muß man die Zahl 75, 
wie oft die Zahl 93, wie oſt die 
Zahl 50 ſtreichen? 


A 


Zusammensetz-Splel (Auflösung aus voriger Nr.) 


Oberſchleſiſch er 


Ichtung! 


Roman von Ernst Klein 


(4. Fortſetzung). 


Herr von Natters und ſein Sohn erfreuen ſich in 
der Berliner Geſellſchaft der größten Wertſchätzung, und 
das mit erleſenem Geſchmack eingerichtete Haus Im 
Grund war einer der Mittelpunkte des künſtleriſchen 
und geſellſchaftlichen Lebens der Hauptſtadt. Herr Kurt 
von Natters, der bei den letzten Olympiſchen Spielen 
die Farben Deutſchlands beim Speerwerfen und Diskus⸗ 
ſchleudern ſiegreich vertrat, iſt achtundzwanzig Jahre 
alt und ſteht vor ſeiner Verlobung mit Fräulein Ilſe 
Reinfeld, der Tochter des bekannten Großinduſtriellen. 
Nun hat die Tat eines brutalen Verbrechers grenzen⸗ 
loſen Schmerz und Kummer über die beiden Familien 
gebracht. 

Die geraubte Perlenſammlung war natürlich ver⸗ 
jihert, und es ift zu erwarten, daß die betreffende Ge- 
ſellſchaft eine hohe Prämie ſür die Wiederbeſchaffung 
des geſtohlenen Gutes ausſetzt. Die Polizei hat vor⸗ 
läufig in Anbetracht der Schwere der Untat für die Er⸗ 
greifung des Täters eine Belohnung von fünftauſend 
Mark ausgeſetzt. 

Das war es, was die Zeitungen am Morgen 
brachten. Robert Thann, ſonſt ein Langſchläfer von 
Gottes Gnaden, war bereits um neun Uhr früh aber⸗ 
mals in Lillys Wohnung. Sie ſchlief noch. Eine Nacht 
des Grübelns, des Mitſichkämpfens lag hinter ihr. 
Robert machte nicht viel Umſtände und drang ohne 
weiteres in ihr geheiligtes Schlafzimmer. „Die Sache 
iſt ſchlimmer, als ich gedacht habe!“ rief er und hielt 
ihr die Zeitungen hin. „Da — lies ſelbſt!“ 

„Das iſt allerdings böſe!“ gab ſie zu, als ſie mit 
Sa Blatt zu Ende war. „Warſt du ſchon bei ihm 
0 n 10 

„Nein. Ich wollte erſt hören, was du ſagſt!“ 

„Ich kann vorläufig nichts ſagen. Wir können 
einſtweilen nichts tun. So ſchrecklich es iſt, — wir 
müſſen warten!“ Sie ſelbſt packte jetzt die Erregung. 
Paul hatte ſich wehren müſſen — er hatte einen 
Menſchen in Lebensgefahr gebracht.. Wenn Kurt 
von Natters ſtarb, war Warberg ein Mörder! Und 
Was dann? 

„Fünftauſend Mark Belohnung!“ knurrte Robert. 

Sie zuckte die Achſeln. „Wer ſoll ihn denn ver⸗ 
raten?“ 

„Das meine ich auch! Fünf Mille! Blödſinn!“ 


VI. 


Magda, die Frau Lefflers, hatte bereits zeitig am 
Morgen in Pauls Wohnung angeläutet und ſich nach 
dem Befinden des Patienten erkundigt. Um acht Uhr 
kam ſie ſelbſt daher: zierlich, blond, die großen blauen 
Augen voll Tränen der Angſt. Sie war außer fih. Viel 
aufgeregter als Irene, die nach durchwachter Nacht nun 
müde und abgeſpannt, aber doch ruhig war. 

„Magda, ich finde es ja rührend, daß du dich ſo 
a ängſtigſt. Es iſt, Gott fei Dank, keine Gefahr 
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100 000 Mk. 
Belohnung! 


„Kann ich ihn nicht fejen?“ Die blauen Augen 
hingen voller Flehen und Angſt an dem Geſicht der 
Schwägerin. Ein Kind, das bettelte. Alle Welt behan⸗ 
delte auch Magda Leffler als Kind. Selbſt Pauls 
Mutter, für die Irene das Ideal war, verwöhnte und 
verzärtelte ſie bei jeder Gelegenheit. 

„Er ſchläft. And Georg hat geſagt, daß man ihn 
unter keinen Umſtänden aufwecken dürfe.“ 

„Wenn die Autorität ſpricht, muß ich gehorchen. 
Sonſt, offen geſtanden, gehorche ich dieſer Autorität nicht 
viel.“ Magda trocknete fih mit einem Taſchentuch, 
deſſen Größe der ihrigen entſprach, die Augen und wid⸗ 
mete ſich der angeſtrengten Aufgabe, ihr roſiges Geſicht⸗ 
chen von den Spuren der Aufregung zu befreien. Dabei 
ging ihr Mund unaufhörlich, und ſie plapperte alles 
mögliche Zeug durcheinander. Das war ſo ihre Art. 
Es nahm ſie auch niemand anders. 

Als ihr Mann aus Pauls Zimmer kam, fiel ſie mit 
hundert Fragen über ihn her. Der junge Arzt war aber 
von einer Schweigſamkeit, die ſie an ihm nicht gewohnt 
war. Sie machte ein Mäulchen und tat beleidigt. 

„Ich habe noch einmal den Verband gewechſelt,“ 
wich er ihr aus, indem er ſich Irene zuwendete. 

„Alſo ijt Paul doch zu ſprechen?“ warf Magda da- 
zwiſchen. „Siehſt du, Irene: Du willſt ihn mir vor⸗ 
enthalten!“ 

„Irene hat ganz recht,“ wehrte Georg. „Es darf 
ihn kein Menſch ſehen. Was er braucht, iſt Ruhe; und 
du, meine liebe Magda, biſt nicht gerade das Geſchöpf, 
das Ruhe um ſich verbreitet. Ich gehe jetzt nach Hauſe 
und lege mich ein bißchen hin. Wenn er aufwachen und 
Schmerzen haben ſollte, bitte, läute mich ſofort an, 
Irene!“ 

Irene war ſchließlich froh, als ihr Bruder mit 
ſeiner kleinen, entzückenden Frau abzog. Sie erinnerte 
ſich, daß Pauls Mutter noch gar nichts von dem Unfall 
wußte, und rannte ans Telephon, um Frau Warberg 
anzurufen. Während ſie mit dieſer noch ſprach, kam 
Robert. Das Stubenmädchen ließ ihn ins Zimmer, 
und er hörte die letzten Worte, die Irene mit ihrer 
Schwiegermutter wechſelte. 

„Ja, Georg iſt vor fünf Minuten fortgegangen 
und war ganz zufrieden. Du brauchſt dich alſo nicht 
zu ängſtigen, Mama! Gewig — jelbitveritändlid: 
Wenn er aufwacht, werde ich dir ſofort telephonieren. 
Du kommſt dann gleich her. Er wird ſich natürlich 
freuen, dich zu ſehen.“ 

Es war gut, daß ſie Robert in dieſem Augenblick 
den Rücken kehrte. So entging ihr, wie deſſen Geſicht 
ſich zuſammenzog. Paul! Ex wird ſich freuen, ſeine 
Mutter zu ſehen! Er wird ihr den Autounfall ſchil⸗ 
dern. An der Ecke der Lietzenburger Straße. . Robert 
hatte die Zeitungen in der Taſche! Sie drückten wie 
Zentnergewichte. Bi 

Endlich war Irene fertig. Sie hielt ihm beide 
Hände hin. Früher war er ihr nie recht ſympathiſch 
geweſen. Sein derbes Aeußere, feine Art, ſich zu geben, 


Oberſchleſiſcher Landbote 


verletzten ſie mehr als einmal. And ſie wunderte ſich, 
wieſo es kam, daß Paul ſich gerade einen ſolchen Men: 
ſchen zum Freund ausſuchte, Paul, dieſer heitere, 
liebenswürdige, ſtrahlende Menſch! Robert Thann kam 
ihr wie ein Finſterling vor. Unheimlich. Sie mochte 
ihn ſchon deshalb nicht, weil er es war, der Paul immer 
wieder aus dem Hauſe zog. Klubabend — geſchäftliche 
Beſprechung; zweimal hatten ſie ſogar eine Reiſe zu⸗ 
ſammen unternommen. Aber jetzt! Dieſer Mann mit 
dem düſteren Geſicht, mit den kleinen Augen, denen der 
gerade Blick fremd war, hatte ſich als wahrer Freund 
erwieſen. Er hatte Paul heimgebracht. Sie hatte ihm 
die Sorge, die ſchreiende Angſt angeſehen. Um dieſer 
Angſt willen verzieh ſie ihm alles. 

„Sie ſind ſchon auf, Herr Thann? Ja, um Gottes 
willen, hat Sie denn der Unfall nicht — —? 


Er ſchüttelte den Kopf und brachte es iogar fertig, 
jo etwas wie ein Lächeln zu zeigen. „Ich bin aus 
einem härteren Holz geſchnitzt als Paul. Ich kann 
Ihm einen Puff vertragen. Nun — wie ſteht's mit 

mꝰ 


„Gut — Gott ſei Dank! Mein Bruder iſt eben 
Seine Frau hat ihn abgeholt.“ 

Blitzartig zogen ſich die dicken, ſchwarzen Brauen 

Roberts zuſammen. „Seine Frau? Ah, ja —!“ Der 

bohrende Gedanke: Wird Georg Leffler ſchweigen? Auch 

ſeiner Frau gegenüber? Robert Thann kannte ja dieſe 

Frau. Er wußte Beſcheid um ſie. 

Irene war viel zu müde, um ſeine veränderte 
Miene zu beachten. „Sie möchten gewiß Paul ſehen?“ 
ſagte fie. „Aber Georg hat das ſtreng verboten.“ 

„Laſſen Sie nur, gnädige Frau! Ich habe eben 
gehört, wie Sie mit Ihrer Frau Mama ſprachen. Ich 
gehe jetzt in mein Büro. Wenn Paul aufwacht, rufen 
Sie mich an, nicht wahr?“ 

Robert Thann hatte ſeine ſogenannten Geſchäfts⸗ 
räume in der Neuen Wilhelmſtraße. „Immobilien, 
Hypotheken und Finanzierungen“ ſtand auf dem Schild 
vor ſeiner Tür. Der Geſchäftsverkehr war nicht über⸗ 
mäßig groß, und die ſehr hübſche Dame mit fanatiſch 
kurzem Rod und hennagefärbtem Haar, die das Büro⸗ 
perſonal repräſentierte, hatte es nicht nötig. iH zu 
überanſtrengen, um den Betrieb aufrechtzuerhalten. 
Sie erfuhr an dieſem Vormittag die Ueberraſchung 
ihres Lebens; denn fie war es gewohnt, daß ihr Chef 
bei ſeinem Erſcheinen ſie ſtets ſo begrüßte, daß ſie an 
der Beſtändigkeit ſeines mehr als väterlichen Wohl⸗ 
wollens nicht zu zweifeln brauchte. Heute indeſſen 
ſtapfte Robert Thann, ohne ſie anzuſehen, in ſein 
Zimmer und warf die Tür hinter ſich zu. 

Als Fräulein Madeleine nach fünf Minuten an⸗ 
klopfte, um ihm die zwei Reklamebriefe zu überbringen, 
die den Poſteinlauf darſtellten, fuhr er ſie grob an. 
„Laß mich heute zufrieden!“ Worauf ſie ihn, aufs 
höchſte entrüſtet, auch zufrieden ließ. Fräulein Madeleine 
kannte ihren Wert und war nicht gewillt, ihn durch 
ganz und gar unberechtigte Launen ihres Chefs herab⸗ 
drücken zu laſſen. Sie zog ſich hinter ihre Schreib⸗ 
maſchine zurück und vertiefte ſich in den neueſten 
Detektivroman. 

Robert Thann mußte wirklich allein ſein. Es war 
notwendig, daß er mit ſich ins klare kam. Er war 
keineswegs Lillys Meinung, daß man nichts anderes 
tun könne, als abzuwarten. Die Gefahr war zu groß. 
Wurde von Stunde zu Stunde größer. Wenn Georg 
Leffler den Mund nicht hielt! Wenn dieſer blonde, 
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blauäugige Satan, die Magda — —! Er konnte den 
Gedanken nicht zu Ende denken. Es wurde ihm wirr 
im Kopf, ſchwarz vor den Augen. 

Alles war bis jetzt gut gegangen. Genau gezählt, 
hatten er und Paul vierzehnmal zuſammen „gearbeitet“. 
Lilly entwarf die Pläne. Immer hatte alles tadellos 
geklappt. So waren fie ſicher geworden; zu fider...... 
„Der Teufel weiß, warum ich gerade an dem Abend 
ihm den Browning hinhalten mußte!“ — Selbſtvor⸗ 
würfe, Ratloſigkeit, würgende Angſt. 

Von der Straße draußen plötzlich Geſchrei. Lärmen. 
Undeutlich hörte er den Ruf: „Extraausgabe! Die 
neueſten Nachrichten über den Senſationsraub in 
Dahlem!“ 

Unwillkürlich wandte er ſich nach der Tür, um 
Madeleine nach einem ſolchen Extrablatt zu ſchicken. 
Dann beſann er ſich wieder. Nein —: Das Mädel, das 
ohnedies die unangenehme Angewohnheit hatte, ſich um 
Dinge zu kümmern, die es nichts angingen, könnte viel⸗ 
leicht aufmerkſam werden. 

Er nahm ſeinen Hut und ſchickte ſich ſelbſt an, das 
Blatt zu holen. „Ich habe nur einen kleinen Weg und 
komme bald wieder zurück!“ warf er feinem Büro- 
ſchmuck hin und lief die Treppe hinunter. Er bekam 
gerade noch eines der letzten Exemplare. Der Zeitungs⸗ 
verkäufer machte ein glänzendes Geſchäft, denn die Leute 
riſſen ihm ſeine Blätter aus der Hand. Alle Welt war 
über das Verbrechen aufgeregt; alle Welt wollte wiſſen, 
ob man den Täter ſchon hatte. Robert gab dem Ver⸗ 
käufer ſeinen Groſchen, ſteckte das Blatt nachläſſig in 
die Taſche und ſchlenderte den Linden zu. Das Blut 
klopfte ihm in den Schläfen, und er hörte aus einer 
der Gruppen, die ſich um die glücklichen Beſitzer eines 
Extrablattes bildeten, die Worte: „Totſchlagen müßte 
man den Kerl! Ihn und ſeinen Helfershelfer dazu!“ 

Er ſuchte eine Hotelbar auf, die trotz der frühen 
Morgenſtunde ſchon lebhaften Beſuch aufwies. Die 
engliſchen Journaliſten hatten von jeher hier ihr 
Hauptquartier aufgeſchlagen, und als Robert eintrat, 
fand er ſie in angeregter Diskuſſion über dieſe große 
Sache. Er kannte den einen und den anderen von 
ihnen und ſtellte ſich daher mitten unter ſie an die 
Theke. Der Mixer gab ihm feinen Americano, und er 
hörte, ohne mit der Wimper zu zucken, die verſchiedenen 
Theorien an, die von den Preſſeleuten entwickelt 
wurden. 

Er vernahm Beruhigendes und Beunruhigendes. 
So war es der Polizei noch immer nicht geglückt, das 
geheimnisvolle Auto aufzuſpüren, das in der fraglichen 
Zeit über den Hohenzollerndamm dahergeraſt war. 
Dieſes Auto, in dem zwei Männer ſaßen, von denen 
der eine ganz zuſammengeduckt dagehockt hatte. Jeder 
phantaſierte ſich eine andere „ganz genaue Beſchreibung“ 
dieſes Zuſammengeſunkenen zurecht. Einzelnen war es 
gelungen, den Wachtpoſten am Roſeneck zu ſprechen, der 
das Auto geſehen hatte. Doch ſie hatten nicht viel aus 
ihm herausbekommen. Das Auto war verſchwunden. 

Robert genehmigte ſich vollbefriedigt einen zweiten 
Drink. Der Wagen war bereits in der Reparatur. 
wurde friſch lackiert und war nach drei, vier Tagen ein 
ganz anderes Vehikel. Weniger erfreulich, daß die 
Polizei auf dem Drahtgitter des Gartenzauns ein 
ſchwarzes Stoffſtück entdeckt hatte. Meine Hoſe —! 
knurrte ſich Robert an, wütend darüber, daß er das ſo 
vergeſſen konnte. Er war nach Hauſe gekommen, hatte 
die zerfetzte Hoſe über den Stuhl geworfen, und ſeine 
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Bedienerin mußte ſie ſo gefunden haben. Ihm wurde 
heiß und kalt. 

Irgendwie brachte er es fertig, äußerlich ruhig aus 
der Bar herauszukommen. Er ſprang in das nächſte 
Auto und fuhr in ſeine Wohnung zurück. Die Wirt⸗ 
ſchafterin ſchaute ihn erſtaunt an, als er ſo unerwartet 
auftauchte. Er murmelte etwas von einem Dokument, 
das er in der Lade ſeines Nachttiſches vergeſſen hätte. 
Als er in das Schlafzimmer kam, war die Hoſe ſamt 
dem ganzen Anzug nicht mehr da. Die Frau hatte 
alles zum Reinigen hinausgenommen. Was nun? Er 
mußte ſich ſetzen, um einen Moment lang ruhig nach⸗ 
zudenken. 

Schließlich kam ihm eine Idee. „Frau Becker!“ rief 
er die Wirtſchafterin. „Ich kann das Dokument nicht 
finden. Ich hab' es ſicher geſtern in meinem Smoking 
ſteckenlaſſen. Wo haben Sie den?“ 

„Ich hab' ihn vorhin ausgeputzt. Wollen Sie ihn 
haben?“ 

„Bitte!“ 

Die Frau brachte den Abendanzug: Rock und Weſte 
fein ſäuberlich über den Bügel gehängt; die Hoſe in 
den Spanner gepreßt. „Haben Sie ſchon bemerkt, Herr 
Thann,“ fragte ſie, „daß Sie ſich die Hoſe zerriſſen 
haben?“ 

„So? Wo denn?“ Seine eigene Stimme klang 
ihm ganz fremd in den Ohren. „So? Nee — das 
hab' ich gar nicht geſehen!“ 

Sie zeigte ihm die zerriſſene Stelle. 

„Verflucht! Iſt die ganze Hoſe hin!“ 

„Aber wieſo, Herr Thann? Ich werde das ſo ſchön 
flicken, daß kein Menſch was ſieht!“ 


Es gelang ihm, einen Witz zu machen. „Na, es iſt 


ſchon ziemlich lange her, daß ich mit geflickten Hoſen 
herumgelaufen bin!“ 
Das Malheur war nun einmal geſchehen, und er 


konnte nichts mehr tun! Abwarten! Hoffen, daß die 
Gans, die Becker, keine Zeitung vor die Augen bekam! 
Eine ſehr vage Hoffnung; darüber war er ſich im klaren. 
Sie war eine leidenſchaftliche Leſerin aller Tagesneuig⸗ 
keiten. Immerhin —: Er wußte wenigſtens, woran 
er war. Noch etwa fünf Minuten kramte er in der 
Wohnung umher, um nach dem verſchwundenen Doku⸗ 
ment zu ſuchen; dann zog er wieder ab. Im Auto, das 
ihn in die Stadt zurückbrachte, holte er das Extrablatt 
hervor, das er noch gar nicht geleſen hatte. 

„Im Befinden des durch die Kugel des Einbrechers 
ſchwer verletzten Kurt von Natters iſt noch keine Beſſe⸗ 
rung eingetreten. Es mußte eine zweite Operation 
vollzogen werden, doch ſchwebt der unglückliche junge 
Mann noch immer in höchſter Lebensgefahr. Sein 
Vater, der ſelbſt das Bett zu hüten gezwungen iſt, er⸗ 
hielt den ganzen Morgen über von allen Seiten Be⸗ 
kundungen aufrichtigſter Teilnahme. Nach unſeren 
neueſten Nachrichten glaubt die Polizei, eine Spur ge⸗ 
funden zu haben, die darauf ſchließen läßt. daß das 
Verbrechen lange vorher und ſorgfältig geplant war. 

eine ganze Ausführung verrät, daß der Verbrecher, 
ehe er noch die Villa betrat, ganz genau wußte, wo der 
Geheimſafe zu ſuchen war, in dem Herr von Natters 
ſeine Perlenſammlung aufbewahrte. Kriminalkommiſſar 
Fechner iſt überzeugt, daß dieſe Spur unbedingt zu dem 
Täter führen muß. Nähere Einzelheiten können vor⸗ 
läufig nicht angegeben werden, um den Verbrecher nicht 
zu warnen.“ 
Robert Thann ballte das Blatt in der Fauſt zu⸗ 
ſammen. Die Polizei hatte eine Spur? Was für eine 


Spur? Lächerlich! Vergebens ſuchte er ſich einzureden, 
daß das nur die üblichen Flauſen wären. Flucht —? 
Nein. Wenn er ſo offen davonging, machte er ſich erſt 
recht verdächtig. Man war gebunden, mußte zuſehen, 
wie die Polizei Schritt um Schritt näher herankam . 
Lilly hatte keine Nerven. Dieſes Weib war aus Stahl, 
aus irgendeinem Stoff, aus dem normale Menſchen 
nicht gemacht werden konnten. Aber er — er? 

Er kam in ſein Büro zurück. „Frau Warberg hat 
eben angerufen!“ teilte Fräulein Madeleine ihm ſchnip⸗ 
piſch über die Schulter weg mit. „Du ſollſt ſofort hin⸗ 
kommen. Ihr Mann iſt aufgewacht und will dich 
ſprechen.“ 

Robert drehte ſich auf dem Abſatz herum und mar⸗ 
ſchierte wieder davon. Das Mädchen blickte ihm ver⸗ 
wundert nach. Was hatte er? Er ſah ja aus, wie 
wenn er eines der Verbrechen begangen hätte, wie ſie 
in den von ihr verſchlungenen Kriminalromanen ge⸗ 
ſchildert zu werden pflegten. Merkwürdig. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand Robert am Bette 
Pauls. Deſſen Mutter war da, Irene, ihr Bruder. 
Paul lag ſtill und bleich in ſeinen Kiſſen. Er rührte 
ſich nicht, als Robert an fein Bett trat. Nur feine 
Augen, im Fieber glänzend, fragten. 

Unmerklich hob Robert den Mund. Ein leiſes 
Achſelzucken. „Na, alter Junge, haſt es doch über⸗ 
taucht?“ fragte er. Ueberlaut, wie es ihm vorkam. 
Mit einer Herzlichkeit, der jedermann anmerken mußte, 
daß ſie nicht aus dem Herzen kam. 

Paul nickte. Die Ungeduld wurde ſtärker und 
ſtärker in ihm. Und die anderen ſtanden alle herum. 
„Nun. wie iſt es, Robert? Haſt du unſern Mann heute 
noch geſprochen?“ 

Robert ging ſofort darauf ein. „Ja, natürlich; 
aber ich glaube, die Sache wird ſchwerhalten.“ Er 
blickte ſich um, um anzudeuten, daß er geſchäftliche Mit⸗ 
teilungen zu machen hätte, die Paul beſſer allein höre. 

„Du ſollſt dich doch über geſchäftliche Dinge jetzt 
nicht aufregen!“ mahnte Irene, und die Mutter war 
auch ſofort mit ihren Ratſchlägen bei der Hand. Doktor 
Leffler ſtand am Ende des Bettes, rührte ſich nicht. Er 
hatte die Lippen zuſammengepreßt, und ſein Geſicht trug 
einen unſicheren, gequälten Ausdruck. 

Endlich konnten Robert und Paul allein bleiben. 
Der Verwundete zog ſich am Arm des Freundes in die 
Höhe. Keuchend, ſtöhnend. „Ich habe ſchießen müſſen, 
Robert. Ich hab' an mein Weib gedacht, an meinen 
Buben ... Wenn ich mich nicht gewehrt hätte — 
dann .. . Und ich habe geſehen, wie der arme Teufel 
zuſammengeſtürzt iſt! Sein Vater hat danebengeſtan⸗ 
den — ah —!“ 

Robert ſtrich ihm beruhigend über den Kopf. Wilde 
Aufregung ſchüttelte den jungen, ſtarken Körper. „Das 
hilft jetzt nichts, Paul. Du haſt dich doch verteidigen 
müſſen.“ 

„Verteidigen? Ich — ich. 
eine: Iſt er tot?“ 

Robert ſchluckte und würgte. In der Taſche hatte 
er die Morgenzeitungen. „Nein — ſie haben ihn 
operiert. Er lebt noch —.“ 

Paul ſank mit tiefem Seufzer zurück. „Gott ſei 
Dank! Ich hab' ihm vor ein paar Tagen im Theater 
die Hand gedrückt...“ 

„Und deine Frau? 
ſchwere Menſch flüſterte. 


Sag mir nur das 


Deine Mutter?“ Der große, 


0 Oberſchleſiſcher Landbote 


„Vielleicht hab' ich noch einmal Glück!“ Ein plötz⸗ 
licher Gedanke zuckte in ihm auf. „Die Perlen +? Ich 
hatte ſie doch im Wagen —“ 
„Sind bei Lilly!“ 
Pauls Geſicht verzerrte ſich. 


fte ug Was ſagte ſie denn überhaupt? Wie verhielt 
ſie eo 
„Ich — ich Du verſtehſt ſie ja beſſer als ich! 


Ich kenne mich nicht in ihr aus. Sie iſt mir zu tief. 

Paul hörte kaum noch auf ihn. Er lag da, wie 
wenn er auf Geräuſche in der Ferne lauſche. „Wenn 
der Junge ſtirbt — — wenn er... Seine Stimme 
verhallte in Verzweiflung. 

Irene blickte zur Tür herein. Hinter ihr erſchien 
der graue Kopf der Mutter. Schwerfällig erhob ſich 
Robert Thann. „Ich gehe ja ſchon!“ 

vi 

„Herr von Natters iſt wirklich nicht zu ſprechen,“ 
ſagte Ilſe Reinfeld. „Der Herr Medizinalrat hat aus⸗ 
drücklich verboten, daß er geſtört wird.“ 

Kriminalkommiſſar Fechner nickte. „Kann ich ſchon 
verſtehen, gnädiges Fräulein. Andererſeits muß ich 
mit der Anterſuchung vorwärtskommen. Vielleicht 
könnten Sie mir aber helfen?“ 

Das junge Mädchen erſchrak. „Ich? Mein Gott — 
Kurt liegt im Sanatorium!“ 

„Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, gnä⸗ 
diges Fräulein. Ihr Bräutigam iſt von einer außer⸗ 
ordentlich kräftigen Konſtitution. Solche Naturen helfen 
ſich ſelbſt am allerbeſten, die bringen ſich ganz allein 
durch. Ich will ja auch nichts von Ihnen, was Sie 
nicht leiſten könnten. Aber wenn Sie geſtatten, möchie 
ich Ihnen auseinanderſetzen, was ich denke. Darf ich? 
Alſo, ſehen Sie her: Die Art und Weiſe, wie der Raub 
begangen wurde, läßt darauf ſchließen, daß der Dieb mit 
der Oertlichkeit genau vertraut war. Es gibt nun 
zwei Möglichkeiten: Entweder kannte er ſie aus eigenem 
Augenſchein, oder er iſt von einer zweiten Perſon infor⸗ 
miert worden. Das iſt doch klar?“ 

„Gewiß! Aber, Herr Kommiſſar, es gibt gar nicht 
ſo viel Perſonen, die den Geheimſafe meines Schwieger⸗ 
vaters kennen“ 

„Eben deshalb iſt unſere Aufgabe in dieſer einen 
Beziehung gar nicht ſo hoffnungslos. Wir haben einen 
Kreis abzuſuchen, der nicht ſehr ausgedehnt iſt. Es 
kommt mir darauf an, feſtzuſtellen, ob der Dieb Be⸗ 
ziehungen hatte, die in das Haus führen.“ 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche, Herr 
Kommiſſar! Dieſe Annahme können wir von vornherein 
Tepihi Das Perſonal meines Schwiegervaters 
iſt nicht groß: eine Köchin, ein Stubenmädchen, ein 
Chauffeur, der zugleich Gärtner iſt. Und die Leute 
ſind alle viele Jahre hier im Hauſe.“ 

„Kennen zum Beiſpiel die Köchin 
Chauffeur den Platz des Geheimſafes?“ 

„Das kann ich natürlich nicht ſagen. Aber ich ver⸗ 
mag mir beim beiten Willen nicht vorzuſtellen, daß —“ 
Sie ſchwieg. Der Gedanke, daß ein Verräter im eigenen 
Hauſe ſitzen könnte, drückte ſie vollends nieder. 


„Nun, wir werden ja nachher hören,“ bog Fechner 
ab. „Wie ſteht es mit den anderen Leuten, die ins 
Haus kommen? Zum Beiſpiel Schornſteinfeger, Elek⸗ 
triker?“ 

„Davon hab' ich keine Ahnung, Herr Kommiſſar. 
Da fragen Sie vielleicht am beſten Heinemann, den 
Chauffeur; der wird Beſcheid geben können.“ 


oder 


„Nun hat ſie ihre 


der 


„Gut — ich werde mir die Dienerſchaft nachher 
vornehmen. Jetzt eine andere Frage: Und der Verkehr 


des Herrn von Natters? Er hat doch gewiß viele 
Freunde gehabt? Empfing er öfters Beſuch hier in 
der Villa? 


„Er hat wohl Freunde, doch die wohnen meiſtens 
außerhalb Berlins. Verkehr hatte er ſo gut wie gar 
keinen. Allerdings gab er vor etwa zwei Wochen eine 
Geſellſchaft, eigentlich mir zu Ehren. Aber ich glaube, 
das war die erſte ihrer Art ſeit zwei, drei Jahren. Und 
auch bei ihr waren nur ſehr wenige Gäſte.“ 

Kommiſſar Fechner ſtrich nachdenklich über ſeinen 
knapp geſtutzten, ſchmalen Schnurrbart. „Wäre es zu: 
viel verlangt, gnädiges Fräulein, wenn Sie mir die 
Namen der Herrſchaften angäben, die an dieſer Geſell⸗ 
ſchaft teilnahmen?“ 

Das junge Mädchen richtete ſich hochmütig auf. 
Wie konnte dieſer Polizeimann es wagen, Leute zu ver⸗ 
dächtigen, mit denen ſie verkehrte, die im Hauſe ihres 
Bräutigams aus und ein gingen? 

Der Kommiſſar las ihr die Gedanken von den 
Augen ab. „Sie dürfen mir dieſe Frage nicht übel⸗ 
nehmen, gnädiges Fräulein. Ich deutete Ihnen ja an, 
warum ich ſie ſtelle. Könnten Sie denn für jeden der 
Herren oder Damen, die an jenem Abend hier in der 
Villa waren, perſönlich einſtehen? Nein. Nun alſo! 
Deshalb iſt es gut, wenn ich ſie mir alle anſehe von 
A bis 3, und keinen auslaſſe. Selbſt auf die Gefahr 
hin, Sie noch mehr zu erzürnen, muß ich ſagen, daß ich 
beſtimmt glaube, in einem von ihnen die Quelle zu 
entdecken, aus der der Dieb ſeine Informationen bezog.“ 

„Unmöglich, Herr Kommiſſar!“ 

„Nichts iſt unmöglich, mein gnädigſtes Fräulein! 
Das lernt man in meinem Beruf — glauben Sie mir 
das! Alſo, ich werde Sie jetzt nicht mehr länger be⸗ 
läſtigen! Wenn Herr von Natters wieder zu ſprechen 
iſt, bitte ich, ihm mitzuteilen, daß ich ihn unbedingt 
ſehen möchte. Und vielleicht haben Sie inzwiſchen die 
Güte, mir eine Liſte der Perſönlichkeiten zuſammen⸗ 
zuſtellen, die an Ihrem N von Herrn von 
Natters eingeladen waren.“ 

Zwei Tage ſpäter. fe $ Reinfeld hatte das ver⸗ 
langte Verzeichnis fertiggeſtellt und es Kommiſſar 
Fechner eingeſchickt. Er ſtudierte es durch und ſchüttelte 
dann den Kopf. Die folgenden Namen ſtanden auf der 
Liſte: „Generalleutnant a. D. von Möllwitz und Ge⸗ 
mahlin, Direktor Sternberg vom Deutſchen Bankverein 
und Gemahlin; Miniſterialdirektor Burckhardt im 
Wirtſchaftsminiſterium mit ſeiner Tochter Elfriede; 
Geheimer Legationsrat Freiherr von Rechenberg; In⸗ 
tendant Poſſing und Gemahlin; Frau Lilly Eyrand, 
Schauſpielerin; Theodor Eichberg, Architekt; und dann 
vB meine beiden Eltern ſowie Kurt und ich, Ilſe Reins 
fe xi 

Alſo: mit dem Hausherrn und jeinem Sohn zu⸗ 
ſammen ſechzehn Perſonen. Gewiß kein großer Kreis, 
aber dafür um ſo ſchwieriger zu durchforſchen. Kriminal⸗ 
kommiſſar Fechner, dem die Fälle in den Kreiſen der 
guten Geſellſchaft zufielen, kannte die meiſten der ange⸗ 
führten Namen ſehr genau; entweder aus perſönlichem 
Verkehr oder aus der Zeitung, wie die Schauſpielerin 
und den Intendanten Poſſing. Der alte Offizier und 
der junge Architekt waren ihm homines novi. Dagegen 
hatte er mit Direktor Sternberg gelegentlich einer 
Scheckfälſchung zu tun gehabt. Ebenſo war er mit Burck⸗ 
hardt, einem der höchſten Beamten des Wirtſchafts⸗ 
miniſteriums, bereits mehrfach in Berührung gekommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Arbeiten im März 


Der umſichtige Gartenbauer ift im März mit dem B e- 
ftellungsplan für feinen Garten lange fertig; er þat 
ſelbſtgezogenen Samen und die Reſte vom vergangenen 
Jahre aufgenommen und Fehlendes beſtellt. Zur Zeit der 
Saat muß alles bereit ſein, ſede Verzögerung bringt dauern⸗ 
den Schaden. Umgraben kann man Gartenboden, wenn er 
nicht mehr zu ſehr gefroren und vor allen Dingen nicht mehr 
zu naß ift. Gartenboden muß krümelig fein; naß bearbeite- 
ter Lehmboden wird klotzig. Iſt bindiger Boden an der Ober⸗ 
fläche nur noch leicht gefroren, ſo kann man ihn mit Vorteil 
in den Morgenſtunden umarbeiten und auch die gefrorenen 
Teile nach unten bringen; das befördert das Auswintern 
und die Bodengare. Taut die Sonne den Boden weich, dann 
muß man vom Beet herunter. Auch harten darf man Lehm⸗ 
böden erſt, nachdem ſie gut abgetrocknet ſind. Man ſoll be⸗ 
müht ſein, im März den Garten ſo weit wie möglich umzu⸗ 
graben und ihn, ſoweit es geht, auch einſäen, denn der April 
bringt viel Ungunſt des Wetters mit ſich. 

Früh im März beginnt man mit den erſten Ausſaaten. 
zuerſt kommen Puffbohnen, Früherbſen. Schwarzwurzeln. 
Peterſilie und Mohrrüben an die Reihe. Dann folgen Salat, 
Spinat, Radies, Zwiebeln und Lauch. Für die Ausſagt 
ſämtlicher Kohlarten, der Rettiche, Bohnen, Gurken uſw. iſt 
es noch zu früh Puffbohnen und Erbſen verlangen ein 
Land, das ſchon im Herbſt umgegraben, aber nicht friſch ge⸗ 
düngt worden iſt. Sie ſchießen dann nicht ſo ins Kraut, tra⸗ 
gen aber früh und reichlich. Durch frühe Saat ſchützt man 
Puffbohnen auch am beſten gegen die Schädigungen durch 
die ſchwarzen Blattläuſe; ehe dieſe ſich voll entwickeln kön⸗ 
nen, ſind die Pflanzen durch das gefährdete Alter ſchon hin⸗ 
durch. Es ſei noch bemerkt, daß im Frühjahr Stallmiſtdün⸗ 

ung im Garten nicht mehr viel Sinn hat; als Dünger läßt 
ſich jetzt eigentlich nur noch Kompoſt und Handelsdünger 
verwenden. 

An den Frühbeeten herrſcht jetzt Hochbetrieb. Das beſte 
Mittel, um ſie zu wärmen, iſt friſcher Pferdemiſt. Zum 
Strecken und zum Wärmehalten gibt man Laub dazu. Die 
Frühbeete erfordern eine ſtändige Ueberwachung, man muß 
zur rechten Zeit ſäen, lüften, gießen, Unkraut jäten. Die 
warmen Beete müſſen Anfang März, die kalten Ende März 
fertig ſein. Im warmen Miſtbeet werden Pflanzen zum ſpä⸗ 
teren Auspflanzen herangezogen, wie Tomaten, Blumen⸗ 
kohl, Kohlrabi, früher Weiß⸗ und Rotkohl, Sellerie. Vor 
dem Auspflanzen. Anfang April, müſſen diefe Treibpflanzen 
durch zunehmende Lüftung etwa acht Tage lang abgehärtet 
werden. 

Im Obſtgarten ift es hohe Zeit, die Bäume und Spa- 
fiere zu beſchneiden. Alte Bäume werden nur ausgepußt, 
d. h. ſchlechte Aeſte werden herausgeſägt; jüngere Bäume 
werden in der Krone ausgelichtet, indem man dicht bei⸗ 
einanderſtehende Zweige beſchneidet; eine Krone muß luftig 
ſein, die belaubten Zweige dürfen ſich nicht das Licht weg⸗ 
nehmen. Ein Zurückſchneiden der Zweige iſt nur bei ein⸗ 
bis dreijährigen Bäumen und bei Spalieren und Formobſt⸗ 
baumzucht nötig. Die Pfirſichbäume werden zuletzt beſchnit⸗ 
ten, damit man ſchon Holz⸗ und Blütenknopſen voneinander 
unterſcheiden kann. Junge Obſtbäume werden namentlich in 
kalten, naſſen und rauhen Lagen am zweckmäßigſten im 
März gepflanzt. Das gilt vor allem für Aprikoſen, Pfirſiche 


und Weinreben. Auch Beerenſträucher kann man noch pflan⸗ 


zen. Wildlinge werden durch Pfropfen veredelt 

Im Geflügelhof ſind Ställe und Neſter gründlich zu 
reinigen, Wände, Fugen und Sitzſtangen werden mit Kalk⸗ 
milch mit einem Juſatz von Kreolin oder Karbolſäure ge⸗ 
ſtrichen. — Für Frühbruten muß man die Bruteier fam- 
meln. mit dem Datum des Legens verſehen und an einem 
trockenen, nicht ganz kalten und halbdunklen Ort aufbewah⸗ 
ten. Zum Unterlegen kann man nur Eier verwenden von 
Hennen, die mindeſtens 14 Tage mit einem Hahn Umgang 
atten. Bruteier ſollen nicht älter als drei Wochen fein. Die 
Frühbruten bringen ſchöne Raſſetiere und frühe Winter⸗ 
leger hervor Die im März ausſchlüpfenden Kücken mül: 
len ſehr ſorgfälitig vor Näſſe und Kälte unter Schirmglucken 
an Kückenheimen geſchützt und kräftig gefüttert werden; 
8 1 m Grünfutter dürfen nicht fehlen. 

m Bienenſtand herrſcht noch Ruhe. Dem Imker iſt ein 
bein eereicher Februar mit gelindem Froſt willkommen. Erſt 
S warme Märzſonne bringt Leben in den Bienenftod; die 
— ihren Reinigungsflug; der Imker 

mmt die Auswinterung vor. Er ſieht ſchnell nach, ob noch 
genügend Nahrung im Stock ift, und hängt nötigenfalls eine 


Honigwabe zu. Honigkriſtalle in den Winterausſcheidungen 
deuten auf Durft hin; man muß dann abends nach dem 
Flug mit warmem Honigwaſſer ränken. In diefe Zeit iſt 
den Bienenpölkern Wärme beſonders nötig; beim Arbeiten 
muß der. Stock raſch wieder geſchloſſen und nachts durch 
Tücher, Teppiche, Decken warmgehalten werden 


Futter miſcher 


Der ſicherſte Weg, um die Hühnerhaltung unrentabel 
zu machen, iſt einſeitige Füttecung. Vor allem die 
immer noch übliche vorwiegende Körnerfütterung iſt 


im Verhältnis zu der damit erzielbaren Leiſtung zu teuer. 


Aus Körnern ſoll nur die Hälfte der Mahlzeiten beſtehen, 
die andere Hälfte - vor allem das Mittagsfutter — ſoll 
ein Miſchfutter fein, in dem auch tieriſches Eiweiß: wie 
Fiſchmehl, Blutmehl oder friſches Blut. Tiermehl oder Ma- 
germilch enthalten ift. Die übrigen Veſtandteile find Getreide- 
ſchrote, Kleie, Kartoffelflocken. Dieſes Miſchfutter erhält durch 
Zuſatz von Milch, Buttermilch. Blut, etwas Lebertran eine 
feucht krümelige Beſchaffenheit. Um die Beſtandteile gut 
durchzumiſchen, ſodaß jedes Tier eine gleichartige Ration 


erhält und um das Miſchen ſauber und ohne großen Zeit⸗ 


aufwand durchzuführen, ſind Futtermiſcher zu emp⸗ 
fehlen. Rührt man das Futter nur mit einem Stock um, 
ſo erfordert das Miſchen viel Zeit. Mit den Händen die 
Miſchung durchzuführen, iſt eine unſaubere und unange⸗ 
nehme Arbeit. Einen brauchbaren Futtermiſcher kann ſich 
der Geflügelhauter leicht aus einem alten Faß, etwa 
einem Trockenbuttermilch⸗Faß ſelbſt herſtellen. Oberinge⸗ 
nieur Krauſe gibt dafür eine Bauanweiſung wie folgt: 
„Das Faß iſt etwa oberhalb der Mitte im Längsſchnitt hal⸗ 
diert und, damit es nicht auseinanderbiegt, denn die ein⸗ 


zelnen Faßdauben werden nur loſe von den eiſernen Rei⸗ 
fen gehalten, ſind die gegenüberliegenden oberen Dauben 
durch zwei ſtarke Drähte verbunden. In die Welle aus Ei⸗ 
chenholz ſind 12 Rundeiſen von 10 Millimeter Stärke in 
vorgebohrte Löcher feft eingeſchlagen, die ſpiralförmig um 
die Welle ſo angeordnet ſind, daß ſie beim Drehen der Welle 
wie eine durch große Zwiſchenräume unterbrochene Schnecke 
wirken. Die Lager ſind wieder aus Eichenholz gearbeitet, 
und die Lagerſtellen mit Blech ausgeſchlagen. Die oberen 
Lagerhälften ſind aufklappbar, ſo daß die Welle zur Lee⸗ 
rung des Faſſes herausgenommen werden kann Das halbe 
Faß erhielt dann noch an den Seiten feſte und an den La⸗ 
gerenden aufklappbare Aufſätze, die das Herausfallen des 
Futters über den Rand verhindern. Die in die Welle ein⸗ 
geſchlagenen Rundeiſen müſſen ſo lang ſein, daß ſie mög⸗ 
lichſt dicht ſich an der inneren Faßwandung entlangdrehen, 
ohne natürlich das Faß ſelbſt zu ſtreifen. Einige Umdre⸗ 
hungen der Welle rechts und dann einige links herum ge⸗ 
ben ein gut durchmiſchtes Futter.“ 


Was it kohlenſaurer Kalt, was Branntlalt? 

Kohlenſaurer Kalk ift Rohkalk. und zwar 

je nach der Struktur Kalkmergel oder Kalkſteinmehl. und 

kommt in dieſer Form zu Düngezwecken in den Handel. Der 

Gehalt des Kalkſteines an kohlenſaurem Kalk iſt verſchieden. 

Ein vollſtändig reiner Kalkſtein enthält Kalk und Kohlen⸗ 
ſäure im Verhältnis von 56 zu 44. 

Bebrannter Kalk, Branntkalk entſteht da- 
durch, daß dem Kalkſtein durch Brennen die Kohlensäure 
ausgetrieben wird, ſo daß der Gehalt an Reinkalk ſteigt. 

Wenn man Branntkalk mit etwa einem Drittel ſeines 
eigenen Gewichtes mit Waſſer übergießt, fo zerfällt er unter 
ſtarker Erwärmung in eine trockene Maſſe und wird zu 
Löſchkalk oder Kalkhydrat 
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Im Kino 
Der Langweilige: „... Am ans 
peren Tage erzählte ich meine Er: 


ſebniſſe einem Mann, der die 
zanze Welt bereiſt hat, und glau⸗ 
den Sie mir, er ſaß mit offenem 
Munde da, als er meinen Bericht 
hörte!“ 

Der Gelangweilte: „Schon mög: 
lich! Und ſeine Hand hielt er da⸗ 
por, nicht wahr?“ 


Frau: „Du kannſt an nichts 
anderes denken, als an Sport! Ich 
möchte wetten, du haſt auch ſogar 
unſern Hochzeitstag vergeſſen.“ 

Mann: „Aber wie kannſt du 
das nur ſagen. Den weiß ich ganz 
genau. Es war an dem Tage als 
Holland von Deutſchland 6:2 ge- 
ſchlagen wurde.“ 


Oberſchleſiſcher 


Der Expreßzug hielt mit einem 
Ruck plötzlich zwiſchen zwei Sta⸗ 
tionen an. Ein beſorgt ausſehen⸗ 
der Mann ſteckte ſeinen Kopf aus 
dem Fenſter und rief: 

„Hallo, Schaffner! Warum hal⸗ 
ten wir denn?“ 

„Jemand hat die Notbremſe ge⸗ 
zogen“, war die Antwort, „jetzt 
werden wir wahrſcheinlich über 
eine Stunde oder noch länger auf⸗ 
gehalten.“ 

„Aber ich muß vor zwölf Uhr 
in der Stadt ſein! Ich fahre zu 
meiner Hochzeit!“ rief der Rei⸗ 
ſende. 

Der Schaffner ſah ihn plötzlich 
durchdringend an. 

„Hören Sie“, grollte er, „ſind 
Sie vielleicht der Mann, der die 
Notbremſe gezogen hat?“ 


Der Feuerwehrhauptmann heiratet 


„Ma⸗mach mal auf, Eliſe — 
i⸗i⸗ich bi⸗bi⸗bin wirklich ganz nü⸗ 
üchtern!!“ — 

„So? — Dann hauch erſt mal 
durch den Briefkaſten !...“ 


„Alſo wiſſen Sie“, beichtete er 
ſeinen Kollegen, „dieſes Mädchen 
liebe ich jo heiß... wenn ich zwi: 
ſchen der und einer Million zu 
wählen hätte, würde es mir leid 
tun, auf die Frau verzichten zu 
müſſen.“ 

„Herr Redakteur, Sie haben ge⸗ 
ſtern meinen Tod gemeldet. Ich 
bitte um eine Berichtigung.“ 

„Berichtigung ſchwächt das Ver⸗ 
trauen der Abonnenten. Genügt 
nicht eine unentgeltliche neue Ge⸗ 
burtsanzeige?“ 


Der Gaſt hatte eben das be⸗ 
ſtellte Filetbeefſteak bekommen. 

„Sagen Sie“, wandte er ſich an 
den Kellner, „iſt dies Lokal wirk⸗ 
lich ſo gut, wie es immer gerühmt 
wird?“ 

„Jawohl, mein Herr. Wenn Sie 
ſtarken Kaffee beſtellen, bekom⸗ 
men Sie den ſtärkſten Kaffee der 
Welt; wenn Sie knuſpriges Brot 
haben wollen, das knuſprigſte 
Brot; wenn Sie ein friſches Ei 
verlangen, das friſcheſte Ei.“ 

„Um Himmels willen, und ich 
habe ein kleines Beefſteak beſtellt.“ 


„Mutti, er hat geſagt, ich ſei das 
netteſte Mädel in der ganzen 


Stadt. Lade ihn doch mal ein.“ mal allerhand 
„Kind, laß ihn doch lieber in ausgebeſſert 
dem Glauben.“ wird!“ 
SUSE 29087 


Landbote 


Lies und Lach! 
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„Wie hat Ihnen meine Tiſch⸗ 
rede gefallen?“ 

„Ausgezeichnet, wirklich ausge⸗ 
zeichnet! Ich habe ſie auch ſchon 
ein paarmal gehalten.“ 


„Arbeiten und Ausruhen“ iſt 
das Thema, das der Lehrer mit 
ſeinen Schülern beſpricht, aber 
das Verſtändnis für den Begriff 
„Ruhe und Erholung“ fällt den 
Kindern nicht leicht. 

„Nun paß mal auf, Karl: Wenn 
dein Vater den ganzen Tag ange⸗ 


ſtrengt gearbeitet hat, und es 
wird Abend... was macht er 
dann?“ 


„Ja, Herr Lehrer, das möchte 
Mutter auch gern wiſſen.“ 


Mutter (aus dem Nebenzim⸗ 
mer): „Fritz, um Gottes willen, 
ſtelle den Lautſprecher ſofort ab! 
Dieſe entſetzliche Frauenſtimme 
geht mir ja durch und durch!“ 

Fritz: „Aber Mama, das iſt 
doch nicht das Radio. Frau Braun 
iſt hier und will dich beſuchen.“ 

* 


Großes Symphonie⸗ 
konzert. Der Saal iſt 
proppenvoll. Weiheer⸗ 
füllt lauſcht die Menge. 

Nur ein Herr in 
der achten Reihe iſt 
ſanft eingeſchlafen. Er 
ſchnarcht keineswegs, er 
ſtört keinen Menſchen. 

Ein Crescendo ſchwillt 
hinan und endigt mit 
drei donnernden Paus 
kenſchlägen, denen eine 
Pauſe folgt. Und in 
dieſe Pauſe hinein klingt 
ſchläfrig aus der achten 
Reihe: „Mariechen, mach 
auf, es iſt der Brief⸗ 
träger!“ 


Hänschen hatte ſeinem Groß⸗ 
vater auf dem Lande den erſten 
Beſuch gemacht und kam nun, voll 
an Erlebniſſen und Eindrücken, 
nach der Stadt zurück. 

„Was hat dir denn nun am 
beſten gefallen?“ fragt Mamachen. 

„Das Schönſte war die Garage, 
wo die Kühe einrangiert werden.“ 


„Während meines Ur⸗ 
laubs war ich in Pom- 

i!“ 

„Hat es Ihnen dort 
gefallen?“ 

„O ja, aber 
es tut wirklich 
not, daß dort 


Am Rendezvousplatz erſcheint 
Dagobert und erſtarrt zur Salz⸗ 
ſäule, als er die leere Stelle er- 
blickt, wo anſonſten die Normal- 
uhr zu hängen pflegte. Sie iſt 
weg! 

Dagobert wendet ſich an einen 
Bewohner der Gegend, und der 
klärt auf: 

„Die Normaluhr wird repariert. 
Morgen iſt ſie wieder da.“ 

„Danke ſchön“, ſagt Dagobert, 
„ich komme dann morgen wieder 
Ich bin nämlich um punkt acht 
mit einer Dame unter der Nor⸗ 
maluhr verabredet...“ 


Der Jüngling bringt ſein Mäd⸗ 
chen nach Hauſe. Vor der Tür an⸗ 
gelangt, können ſie ſich noch lange 
nicht trennen. Plötzlich erſchallt 
aus dem Fenſter über ihnen die 
väterliche Stimme: 

„Junger Mann, daß Sie meine 
Tochter nach Hauſe bringen und 
ſtundenlang nachts vor der Tür 
ſtehen, dagegen habe ich gar nichts 
Aber nehmen Sie wenigſtens den 
Ellenbogen von der elektriſchen 
Klingel.“ 


„Heinz, du haſt wieder deine 
Schulmappe nicht in Ordnung 
wie ich jehe, fehlt ein angeſpitzter 
Bleiſtift und dein Leſebuch, beides 
brauchſt du doch. Wie nennt man 
wohl einen Soldaten, der in den 
Krieg zieht ohne Torniſter und 
Seitengewehr?“ 

„Das iſt ein General, Herr 
Lehrer.“ 


Philoſophen 
Der Idealiſt: „Mein Freund, es 
ſind nicht die Münzen, die dem 
Leben den Wert verleihen!“ 
Der Materialiſt: „Du haſt recht 
es ſind die Scheine!“ 


„Meln Hund hat eine geradezu menschliche Intelligenz.“ 
„Das ist mir auch schon aufgefallen. Jedesmal, wenn Sie 
schießen, versteckt er sich hinter einem Baum.« 


Wirbt für den „Oberſchleſiſchen Landboten“ 


Sberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 


Gepäckträger vom Schnellzug tödlich 
überfahren 

Auf dem Kattowitzer Bahnhof wollte der 
Gepäckträger Peter Grochod aus Zawodzie auf 
den um Mitternacht nach Edingen abgehenden 
Schnellzug aufſpringen und geriet dabei unter 
die Räder. Es wurden ihm beide Beine abge⸗ 
fahren und die Schädeldecke eingedrückt. Der Tod 
trat auf der Stelle ein. Die Leiche wurde in 
die ſtädtiſche Leichenhalle gebracht. 


Schwerer Einbruch in den Schlachthof 


In das Büro der Firma „Sileſia Bacon“ im 
ſtädtiſchen Schlachthof in Kattowitz wurde von 
einem unbekannten Täter eingebrochen. Der 
Dieb öffnete gewaltſam die Schubläden des 
Schreibtiſches und ſtahl rund 1300 Zloty in bar. 
Bisher fehlt von dem Täter jede Spur. 


Wieder eine Schmugglerbande 
feſtgenommen 


Nach mehrwöchentlicher Beobachtung hob die 
Grenzwache jetzt eine Schmugglerbande aus, 
deren Hauptſitz ſich in Kattowitz befand. Ein 
Auto war den Grenzbeamten ſchon feit längerer 
Zeit verdächtig, und jeji wurde der Franz 
Manjura aus Kattowitz feſtgenommen, der mit 
dem Auto 20 Kilogramm Seide und 10 Kilo⸗ 
gramm Vanille über die Grenze ſchmuggeln 
wollte. Auch die Abnehmer des Schmuggel⸗ 
gutes, Abraham Zelkowicz, Schlama Felmann 
von der ul. Ligonia und ſeine Frau Fela, wur⸗ 
den verhaftet. Der Komplize von Zelkowicz, 
ein gewiſſer Springer, konnte flüchten. ; 

Wie feſtgeſtellt wurde, hat die Bande feit 
Monaten berufsmäßig geſchmuggelt, und im 
Februar allein hat Manjura 100 Kilogramm 
Seide und 50 Kilogramm Vanille über die 
Grenze gebracht, die dann in Kattowitz und 
Sosnowitz verkauft wurden. Das Hauptwaren⸗ 
lager befand ſich in der Wohnung von Felmann. 


Siemianowitz 
Lehrſunge ſtiehlt ſeinem Meiſter 
6009 Stoty 

In das Fahrradgeſchäft Alois Buballa auf 
der Beuthenerſtraße 11 in Siemianowitz wurde 
ein Einbruch verübt, wobei 6000 Zkoty Bargeld 
geſtohlen wurden. Der Polizei gelang es bald, 
den Einbruch jährig aufzuklären. Als Täter 
wurde der 18jährige Lehrjunge St. W. des 
Buballa ermittelt und feſtgenommen. Das ge⸗ 
ſtohlene Geld konnte dem Eigentümer bis auf 
200 Zkoty, die bereits verbraucht waren, zurück⸗ 
erſtattet werden. Etwa 3500 Zkoty hatte der 
Dieb in der Buballaſchen Werkſtatt und den 
Reſt im Keller der elterlichen Wohnung ver⸗ 
ſteckt. An dieſer Stelle wurden noch verſchiedene 
Fahrrad⸗ und Radioteile, die gleichfalls ge⸗ 
ſtohlen waren, aufgefunden. Bei der Verneh⸗ 
mung gab der Täter an, den Einbruch allein 
ausgeführt zu haben, doch ergaben die Ermitte⸗ 
lungen, daß ſein Schwager ihm beim Verſtecken 
des Geldes behilflich war. 


Tarnowitz 
Erſchütternde Klagen im Gerichts ſaal 


Faſt täglich kann man von Perſonen, die 
1 kleiner Vergehen, wie Kohlen- und Holz- 
diebſtahl angeklagt find, erſchütternde Klagen 
über ihre Notlage, die ſie fremden Eigentums 
nicht mehr achten läßt, hören. Zehn Angeklagte, 
darunter auch Frauen, hatten ſich wegen Holz⸗ 
diebſtahls in den Waldungen der Grafen 
Henckel von Donnersmarck vor dem Tarnowitzer 
Gericht zu verantworten. Sie bekannten ſich 
durchweg zu ihrem Vergehen, entſchuldigten ſich 
aber mit ihrer großen Notlage. Das Gericht 
urteilte mild und verhängte über die Angeklag⸗ 
ten nur kleine Haft⸗ bzw. Geldſtrafen. 


Oswieneim 


Großangelegter Kaſſeneinbruch mißglückt 


Eine Bande von Geldſchrankknackern verſuchte 
einen Einbruch in die Kaſſenräume des Kredi⸗ 


torenverbandes in Oswiencim auszuführen. Sie 
ließen ſich abends im Gebäude einſchließen und 
ſtemmten von den Kellerräumen aus einen Zu⸗ 
gang in die im Parterre gelegenen Kaſſen⸗ 
räume. Dort hatten ſie bereits die Seitenwand 
des Geldſchranks aufgeſchnitten, konnten jedoch 
in das Innere des Treſors nicht gelangen und 
mußten ohne Beute wieder abziehen. In dem 
Kaſſenſchrank befanden ſich Wertpapiere und Bar⸗ 
geld im Geſamtwerte von mehr als 40 000 zk. 
Am nächſten Morgen, als man den Einbruch 
entdeckte, wurden ſofort die Unterſuchungen 
aufgenommen. 


Friedenshütte 
Hochofen in der Friedenshütte geborften 


Am Hochofen I in der Friedenshütte ereignete 
ſich ein Unglück, das aber noch verhältnismäßig 
gut ablief. Die Wand des Hochofens barſt, und 
das glühende ee und die Schlacke ergoſſen 
ſich in den Kanal. Infolge des ſich entwickeln⸗ 
den Dampfes kam es zu vier Exploſionen, die 
ſo ſtark waren, daß in mehreren Gebäuden die 
Scheiben eingedrückt wurden. Die Feuerwehr 
und die Rettungsbereitſchaft wurden ſofort 
alarmiert. Es gelang aber, dadurch eine Kata⸗ 
ſtrophe zu Ae L e daß man die Comper 
und die Gaszuführungen des Hochofens ſchloß 
und das brennende Gas löſchte. Auf dieſe 
Weiſe war es möglich, zu verhindern, daß es 
Opfer an Menſchenleben gab. 

Auf den Straßen ſammelte ſich ſofort eine 
rieſige Menſchenmenge an, die aber von der 
Polizei am Betreten des Hüttengeländes ge⸗ 
hindert wurde. Auch der Materfalſchaden ift 
nur gering, und wahrſcheinlich wird der Hoch⸗ 
al heute wieder in Betrieb geſetzt werden 
önnen. 


Paulsdorf 
Blutige Zuſammenſtöße 


In Paulsdorf kam es auf der Hauptſtraße 
zu einer Schlägerei zwiſchen einigen Grenz⸗ 
beamten und einer Gruppe von Jugendlichen, 
bei der es auf beiden Seiten Verletzte gab. 
Nach der Schlägerei begaben ſich die Grenz⸗ 
beamten zur Grenzwache in Paulsdorf. Später 
wurde einer der Beamten Krzyzoſtiniak, in 
Bielſchowitz überfallen und entwaffnet. Die 
Täter waren dieſelben jungen Leute, die ſchon 
in Paulsdorf die Schlägerei mit den Beamten 
begonnen hatten. Der Beamte wurde ſo ſchwer 
verprügelt, daß er in das Bielſchowitzer Knapp⸗ 
ſchaftslazarett gebracht werden mußte. 

Die Polizei wie auch das Inſpektorat der 
Grenzwache hat eine Unterſuchung eingeleitet, 
um die Gründe für dieſe Zuſammenſtöße feſtzu⸗ 
ſtellen. Es iſt möglich, daß es ſich um Streitig⸗ 
keiten handelt, die mit der Feſtnahme von 
Schmugglern in dieſem Grenzabſchnitt zuſam⸗ 
menhängen. 

Bei dem Zuſammenſtoß in Paulsdorf wurden 
verletzt: Vinzent Müller, Hermann Szy⸗ 
mala, Vinzent Puſtelnik und Emanuel 
Krzyka. 


leß 
A Schwerer Unglücks fall 


Der 60jährige Landwirt Valentin Gondzik 
aus Meſeritz wurde, während am Ring großer 
Betrieb infolge des Pferdemarktes herrſchte, 
von dem Geſpann des Pferdehändlers Franz 
Dybula aus Brzeſzez bei Oswiencim zu Boden 
geworfen. Durch einen Stoß mit der Deichſel 
zog G. ſich einen Oberſchenkelbruch und Geſichts⸗ 
verletzungen zu, die ſeine Ueberführung in das 
Johanniterkrankenhaus notwendig machten. 


Teſchen 
den Follbeamten einen Streich geſpielt 


Eine amüſante Geſchichte wird von der pol⸗ 
niſch⸗tſchechiſchen Grenze in der Nähe von Frei⸗ 
ſtadt berichtet: 

Die Lebensmittelpreiſe in Polen ſind bedeu⸗ 
tend niedriger als in der Tſchechoſlowakei, und 
die arme tſchechiſche Bevölkerung geht oft über 
die Grenze, um ſich billig mit Lebensmitteln zu 
verſorgen. 


Eine arme Frau hatte auf der polniſchen 
Seite einen ganzen Ruckſack Fleiſch gekauft und 
wollte damit heimlich über die Grenze. Sie 
wurde aber von Zollbeamten erwiſcht, die ihr 
den Ruckſack abnahmen und ihn in der Zoll⸗ 
bude aufhoben. Die Frau war untröſtlich und 
weinte ſich faſt die Augen aus. Drei Arbeiter, 
die gerade vorübergingen, und denen die Frau 
von ihrem Pech erzählte, beſchloſſen nun, den 
Zöllnern einen Streich zu ſpielen. Einer von 
ihnen lief nach Hauſe, ſtopfte ſeinen Ruckſack 
voll Papier und Lumpen und ſchlich dann heim⸗ 
lich, aber doch ſo, daß er von den Beamten be⸗ 
merkt werden mußte, an der Zollbude vorbei. 
Die Grenzwächter glaubten nun, wieder einen 
Schmuggler vor ſich zu haben und begannen 
eine hitzige Verfolgung. Unterdeſſen holten die 
Frau und die beiden anderen Arbeiter aus der 
13 5 den Ruckſack mit dem Fleiſch wieder 
eraus. 


Bielitz 
Kiosk vollftändig ausgeplündert 


In der Nacht brachen unbekannte Täter das 
Schutzgitter des Kiosks Krumholz beim Frachten⸗ 
bahnhof in der ul. Dluga in Bielitz auf, dran⸗ 
gen in den Kiosk ein und plünderten ihn faſt 
vollſtändig aus. Der Schaden iſt bedeutend, da 
der Inhaber am Vortage neue Tabakſorten ge⸗ 
faßt hatte. Die Polizei hat energiſche Unter⸗ 
ſuchungen eingeleitet, da die Zahl der Einbrüche 
or in letzter Zeit überhand genommen 

at. 


Biala 


Den eigenen Vetter betrogen 


Franz H., der bis vor kurzem Beamter der 
Stadtgemeinde Biala war, verſprach feinem 
gleichnamigen Vetter, einem Grundbeſitzer aus 
Komrowitz. die ſtädtiſchen Gründe in Biala auf 
der Komrowitzer Straße durch ſeine Interven⸗ 
tion ihm in Pacht zu geben. Zur Durchführung 
des Pachtvertrages ließ fih der Beamte einen 
größeren Betrag aushändigen. Als er nun vor 
kurzer Zeit aus den ſtädtiſchen Dienſten ent⸗ 
laſſen wurde, merkte der Landwirt, daß er von 
ſeinem Vetter betrogen wurde, da die Felder 
bereits anderweitig verpachtet waren. Gegen 
den Betrüger wurde polizeiliche Anzeige er⸗ 


ſtattet. 
— 


Vogelzucht 
Die Hecke der Kanarienvögel iſt vorzubereiten. 
Zur Zucht verwendet man nur geſunde, zwei⸗ 
bis dreijährige Vögel. Die Zuchtpaare müſſen 
beſonders gut gefüttert werden. a. 


Viehpreise 


Gezahlt wurden am 6. 3. 1933 auf der 
Viehzentrale (Targowica) in Myslowitz für 
1 kg Lebendgewicht einschließlich der Han- 
delsunkosten für: 

1. Bullen, vollfleischig, vom höch- 


sten Schlachtwert. se „uch 58—65 gr 
2. Jüngere, vollfleischige Bullen 50—57 „ 
3. Jüngere, mäßig ernährte und 

ältere, gut ernährte Bullen. — — „ 
4. Schlecht ernährte 5 


Kalbinnen und Kühe: 

1. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlacht wert. 0 

2. Gemästete, vollfleischige Kühe 

vom höchsten Schlachtwert bis 


zu 7 Jahren 2 02 700m 
3. Ältere, gemästete und wenig 
gemästete Kühe undKalbinnen 55—61 „ 
4. Schlecht ernährte Kühe und 
Kalbinde nm rer. een. 46—47 „ 
Kälber: 
1. Die besten gemästeten Kälber 65—75 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ..,.... 55—64 „ 
3. Wenig gemäs tete 48—54 „ 
Schweine: 


Mastschweine über 150 kg. 120—135 „ 
Vollfleischige v. 120—150 kg 105—119 „ 
Vollfleischige v. 100—120 kg 95—104 „ 
Vollfleischige v. 80—100 kg 90— 94 , 
Schweine bis 80 kg ...... — 
Marktverlauf normal und ruhig, Tendenz 
fallend. 


R 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


der Sieg der Hillerregierung 


1. Die Reichstagswahlen 


Die Wahlen zum Deutſchen Reichstag, durch 
eine ausgiebige Rundfunkpropaganda und (als 
Folge der Brandſtiftung des Reichstagsgebäu⸗ 
des) durch ſcharfe Maßnahmen gegen die kom⸗ 
muniſtiſche und ſozialdemokratiſche Preſſe gründ⸗ 


lich vorbereitet, brachte der Regierung Hitlers 
den erwarteten Erfolg. Zu den regierungstreuen 
Parteien gehören außer den Nationalſozialiſten 
und dem Kampfblock Schwarz⸗Weiß⸗Rot auch die 
Deutſche Volkspartei, die Bauern, die Wein⸗ 
gärtner und der Chriſtlich⸗Soziale Volksdienſt. 
Für ſie haben zuſammen mehr als 54 Prozent 
aller Wähler geſtimmt. Im einzelnen erhielten 
(in Klammern die entſprechenden Zahlen von 
den Novemberwahlen): 


: Éni Millionen Stimmen Mandate Prozent 
1. Nationalſozialiſten . 17,265 (11,737) 288 (196) 43,7 (33,1) 
2. Kampffront Schwarz⸗Weiß⸗Rot 3,115 (2,959) 52 (52) 8 (8) 
3. Deutſche Volkspartei und Bauern 0,429 (0.661) 4 (11) 1,1 (1.8) 
4. Chriſtl.⸗Sozialer Volksdienſt 0,379 (0,403) 4 P 1 (1,1) 
on MWeingarinere oe 0,313 (0,820) 1 7) (—) 
entw ya 4,298 (4,230) 73 (70) 11 (11,8) 
7. Bayriſche Volkspartei. 1,206 (1,094) 19 (20) 3,1 (3,1) 
8. Deutſche Staatspartei . 0,332 (0,336) 6 (2) 09 (—) 
9. Sozialdemokraten 7,103 (7,247) 19 (121) 18.2 (20,7) 
10. Kommuniſten . .. 4,748 (5,980) 81 (100) 12,2 (17.0) 

Insgeſamt 39,192 (34,904) 647 (584) 


Nach dieſem Ergebnis ift zu erwarten: 

1. daß die Zuſammenſetzung der Regierung 
vorerſt keine Aenderungen erfährt, wie Adolf 
Hitler in einem Interview unmittelbar nach 
Ber Verkündigung der Wahlergebniſſe erklärt 


hat. 

2. Daß Adolf Hitler jederzeit auf die Mit⸗ 
arbeit der anderen Regierungsparteien zu⸗ 
gunſten des Zentrums verzichten könnte, wenn 
dieſe ihm auf dem Gebiete der Sozial⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik Hinderniſſe in den Weg legen 
ſollten. 

3. Daß mit Unterſtützung des Zentrums auch 
die notwendige Zweidrittelmehrheit für Ver⸗ 
faſſungsänderungen bereitſteht, jedenfalls ſo⸗ 
lange, als ſich ein Teil der kommuniſtiſchen Ab⸗ 
geordneten in Unterſuchungshaft befindet. 


4. Daß auf jeden Fall die nötige Mehrheit 
vorhanden iſt, um der Regierung für eine län⸗ 
gere Friſt beſtimmte Ermächtigungen zu geben, 
die ihr ein ſelbſtändiges und raſches Handeln 
ermöglichen. 


Der Reichstag ſoll ſeine Arbeiten ſchon in den 
nächſten 14 Tagen beginnen, wobei als einer 
der erſten Aufgaben die Rückkehr zur alten 
1 k Schwarz⸗Weiß⸗Rot beſchloſſen wer⸗ 
en wird. 


2. Die Wahlen 
zum preußiſchen Landtag 


Aus den Wahlen zum Preußiſchen Landtag 
gingen folgende Parteien mit Mandatsgewin⸗ 
nen hervor: 


Partei Stimmen: Mandate: Prozent: 

März April März April März April 

1933 1932 1933 1932 1933 1932 
1 Nationalſozialiſten 10,332 8,007 211 162 43,0 36,3 
2 Kampffront Schwarz⸗Weiß⸗Rot .. 2,158 1,524 43 31 9,0 6,9 
3 Deutſche Volkspartei 0,241 0,330 4 7 1,0 1,5 
4 Chriſtl.⸗Sozial. Volködienft....... 0,215 0,255 2 2 1,0 1,2 
D Zentzum 2—— „367 3,371 68 67 14,0 15,3 
6 Deutſche Staats parti „164 0,332 3 2 0,7 1,5 
7 Sozialdemokraten 3,952 4,675 80 93 16,5 21,2 
Sie!! E e aS 3,131 2,819 63 57 13,0 12,8 
Geſamt r 34,008 21,316 474 421 


Auch hier haben die nationalen Parteien, für 
die ſich mehr als 54 Prozent aller Wähler ent⸗ 
ſchieden, die abſolute Mehrheit gewonnen. Der 
neue Preußiſche Landtag, der ebenfalls ſchon in 
kürzeſter Zeit zuſammentreten dürfte, wird ohne 
Frage bald eine neue nationale Regierung bil⸗ 
den, um dem leidigen Zuſtand einer Preußen⸗ 
regierung, die der Reichsregierung entgegen⸗ 
arbeitet, endgültig ein Ende zu bereiten. 

Bemerkenswert an dem Ergebnis der Preu⸗ 


ßenwahlen iſt noch das ſchlechte Abſchneiden der 
Polen. Den Parolen ihrer Führer folgten dies⸗ 
mal nur 34554 wahlfähige Polen. Bei den 
Wahlen zum April 1932 entfielen auf die Polen⸗ 
liſte noch 57 285 Stimmen. Somit iſt ein Stim⸗ 
menrückgang bei den Polen von nahezu weiteren 
23 000, d. f|. 34 Prozent, feſtzuſtellen. Daraus 
dürfte man folgern, daß ſich auch die Polen 
unter den neuen Verhältniſſen in Deutſchland 
recht wohl fühlen. 


Polen verftärkt ſeine Pofition 
in Danzig 


Von amtlicher polniſcher Seite wurde erklärt, 
daß ſich die polniſche Regierung gezwungen ſehe, 
für eine zeitweilige Verſtärkung der polniſchen 
Beſatzung auf der Weſterplatte Sorge zu tragen, 
weil nach beſtimmten Informationen ein An⸗ 
ſchlag auf das dortige Munitionsdepot von um⸗ 
ſtürzleriſchen Danziger Elementen geplant werde. 

Dieſe Maßnahme hat auch in amtlichen Dan⸗ 
ziger Kreiſen eine Beſtürzung hervorgerufen, da 
laut Beſchluß des Völkerbundes der polniſchen 
Regierung nur das Recht zuſteht, auf der Weſter⸗ 
platte eine Beſatzung von höchſtens 88 Mann 
(2 Offiziere, 20 Unteroffiziere und 66 Mann) 
ſtehen zu haben. Danzig wird ſich mit einer 
dringenden Beſchwerde an den Völkerbund 
wenden. 


Neues aus Amerika 
Amtsantritt Rooſevelts — 


Erſchütterungen der amerikaniſchen Wirtſchaft 

Am 4. März trat der neue Präſident der 
U. S. A. im Weißen Haus in Waſhington fein 
ſchweres Amt an. In ſeiner Programmrede be⸗ 
tonte Rooſevelt, daß alle noch ſo ernſten Fragen 
hinter die Aufgabe zurücktreten, erſt im eigenen 
Hauſe, d. i. in Amerika, geſunde Verhältniſſe 
und Lebensbedingungen zu ſchaffen. Die Frage 
der Weltwirtſchaftskonferenz, ſo ernſt und groß 
ſie iſt, tritt hinter die Nolwendigkeit, den ameri⸗ 
kaniſchen Binnenmarkt zu organiſieren und zu 
ſchützen, zurück. 


Rooſevelts Aufgabe ift um jo ernſter und 
ſchwieriger, als in den Tagen des Regierungs⸗ 
wechſels über die amerikaniſche Wirtſchaft ernſt⸗ 
hafteſte Erſchütterungen hereinbrachen: Banken 
(unter ihnen die des Fordkonzerns) brachen zu⸗ 


ſammen, der Dollar ſtürzte. Infolgedeſſen ſah 
ſich Rooſevelt ſchon am erſten Tage ſeiner Re⸗ 
gierung gezwungen, die Ausfuhr von Gold und 
Silber zu verbieten. Außerdem haben alle Ban⸗ 
ken ihre Pforten für das Publikum für die Zeit 
von Montag bis Donnerstag ſchließen müſſen. 
Die Amerikaner haben es wirklich nicht mehr 
beſſer als wir armen Europäer. 
— —— 


Croupier Nr. 13. 


Im Spielkaſino von Monte Carlo ſpielte 
ſich dieſer Tage ein unheimlicher Vorfall ab. 
Einer der Croupiers, der allen ſtändigen Be⸗ 
ſuchern unter der Bezeichnung „Croupier 
Nr. 13“ bekannt war, fiel während des Spiels 
von ſeinem Stuhl und ſtarb kurz darauf am 
Herzſchlag. Der abergläubiſchen Spieler bemäch⸗ 
tigte ſich eine große Panik; das Spiel mußte 
abgebrochen werden, um ſo mehr, als es ſich 
ſchnell herumſprach, daß die von dem Croupier 
zuletzt geworfene Kugel auf — dreizehn ſtehen⸗ 
geblieben war. Von dem Verſtorbenen wußte 
kein Menſch etwas Näheres. Seit 32 Jahren 
hatte er ſeinen Dienſt verſehen und während 
der ganzen Zeit nannte man ihn nur Croupier 
Nr. 13. Von ſeinen anderen Kollegen unter⸗ 
ſchied er ſich dadurch, daß er ſich mehr als be⸗ 
ſcheiden kleidete und ſeine u dean mit 
einem unnachahmlichen Ernſt verſah. Da er 
ziemlich dick war, wirkte dieſer Ernſt ziemlich 
komiſch, und doch wagte keiner von den ſtän⸗ 
digen Beſuchern des Kaſinos, über den merk⸗ 
würdigen Croupier zu lächeln oder Späße zu 
machen. Das hing mit dem Rufnamen dieſes 
Mannes zuſammen. Man hatte ihn nicht des⸗ 
halb Nr. 13 genannt, weil er etwa der drei⸗ 
zehnte Angeſtellte des Kaſinos war, ſondern weil 
er mit ſeiner Kugel auffallend oft die Zahl 13 
warf. Die „Unglückszahl“ blieb an ihm hängen; 
das Kaſino hatte nichts dagegen, daß einer der 
Angeſtellten den Ruf genoß, über geheimnis⸗ 
volle Kräfte zu verfügen und manchen Beſuchern 
beſonderes Glück zu bringen. Wer ängſtlich war, 
ging dieſem Croupier aus dem Wege; andere 
ſetzten bei ihm ſtändig auf die Nummer drei⸗ 
zehn und gewannen angeblich ſehr oft. Berühmt 
wurde der geheimnisvolle Croupier vor einigen 
Jahren, als innerhalb von drei Stunden nicht 
weniger als 36mal die Kugel auf der Zahl 13 
ſtehen blieb. Ein öſterreichiſcher Induſtrieller 
hatte dieſe Wiederholung der Zahl rechtzeitig 
entdeckt und immer wieder auf 13 geſetzt; er 
gewann dadurch nahezu eine halbe Million 
Frank. Die Verwaltung des Kaſinos war an 
dem Tage weniger begeiſtert; ihr Croupier 
hatte ihr nur wenig Gewinn gebracht. 


Naturkataſtrophe in Japan 


Japan iſt wiederum von einer Naturkata⸗ 
ſtrophe heimgeſucht worden. Anſchließend an 
ein Erdbeben, das auch Tokio erreichte, kam 
es zu einer ſchweren Springflut, die zahl- 
reiche Todesopfer gefordert hat. Ueberall bra⸗ 
chen Brände aus. Ueber das Ausmaß des ange⸗ 
richteten Schadens, der in die Millionen gehen 
ſoll, und die Verluſte an Menſchenleben in Tokio 
ſelbſt, liegen Einzelheiten bis jetzt noch nicht 
vor. Dagegen wird berichtet, daß infolge der 
rieſigen Springflut in dem Fiſcherdorf Kamaiſchi 
in der Provinz Iwate 223 Einwohner, die von 
der Flut überraſcht wurden, getötet und zahl⸗ 
reiche Perſonen verletzt worden ſind. Im ganzen 
ſind Tauſende von Häuſern zuſammengebrochen, 
mehrere hundert Häuſer ſind abgebrannt. Die 
Bevölkerung des genannten Dorfes ſucht unter 
Trümmern nach vermißten Angehörigen. Das 
Erdbeben hat ſtellenweiſe über eine Stunde ge⸗ 
dauert. In Yamadamaſchi find 400 Häuſer zu- 
ſammengebrochen. In Myiyako und Murato 
ſind gleichfalls mehrere hundert Häuſer vollkom⸗ 
men zerſtört. 60 Fiſcherboote, die an der Oſt⸗ 
küſte fiſchten, wurden von der Sprinaflut über⸗ 
raſcht und ſind vermißt. Man muß befürchten, 
find ſie mit Mann und Maus untergegangen 
ind. 

Die Zahl der bei dem Erdbeben und der 
Springflut in Japan ums Leben gekommenen 
Perſonen iſt vorläufig offiziell mit 1500 
Toten und 900 Vermißten angegeben 
worden. Viele Zehntauſende ſind obdachlos und 
zwei große Dörfer, über die das Seebeben her⸗ 
einbrach, ſind vernichtet. Die bittere Winter⸗ 
kälte im nördlichen Teil der Inſel vermehrt die 
Leiden der betroffenen Bevölkerung. 


— 


Oberſchleſiſcher Landbote 


„Die Hand iſt das wichtigſte 
Werkzeug des menſchlichen Ge⸗ 
hirns. Zu ihr führen mehr Emp⸗ 
findungs⸗ und Bewegungsnerven, 


EI Vu 


H 


ſtrument aller lebenden Weſen, 
die Hände! 

Beim Laien findet man durch⸗ 
weg die Meinung, Künſtler hät⸗ 


Bildhauerhand 


als nach irgendeinem andern 
Körperteil“ ſagte ſchon der Pſycho⸗ 
loge Charles Bell, deſſen For⸗ 
ſchungen von der Wiſſenſchaft be⸗ 
ſtätigt worden ſind. Darf es uns 
wundern, daß dieſes Werkzeug 
Gottes, daß uns verliehen wurde, 
Bedeutſames, ja, Entſcheidendes 
über uns, unſer Weſen, unſern 
Charakter, unſere Fähigkeiten, 
Talente und Minderwertigkeiten 


(Christian Rauch) 


ten ſchöne Hände. Langfingerig, 
zartgegliedert und ebenmäßig ſtellt 
ſeine Phantaſie ihm ein Ideal⸗ 
bild vor. Anterſtützt wird ſeine 


Auffaſſung durch die vielen un⸗ 
richtigen bildneriſchen Darſtellun⸗ 
gen, die mittelmäßige Maler und 
Bildhauer aus falſchen Schönheits⸗ 
motiven geſchaffen haben und de: 
pen er immer und überall begeg: 
ne 


Wenn man ſich damit be⸗ 


ausſagt? Können wir doch keine 
ſichtbaren Veränderungen an ihr 
vornehmen, wie es das Geſicht 
durch Mimik und bewußte Beherr⸗ 
ſchung teilweiſe geſtattet, und ſind 
ihr völlig ausgeliefert. Reizt es 
nicht dieſes zu wiſſen und in Men⸗ 
ſchenhänden zu leſen? Iſt nicht 
Beruf, Liebe, Ehe, Zuverläſſigkeit 
in Freundſchaft, Kinderliebe, alles 
hineingezeichnet? Greifbar für 
jeden, der ſich der Mühe unter⸗ 
zieht, nachdem er leſen gelernt 
hat? Heute wollen wir uns einer 
Gruppe zuwenden, die es beſon⸗ 
ders verdient, hervorgehoben zu 
werden, Künſtlerhände! Ihnen 
verdanken wir ſo unendlich viel, 
ſie beſchenkten die Menſchheit mit 
ihren unſterblichen Werken, er⸗ 
dacht und empfunden mit dem Ge⸗ 
hirn und dem Herzen und ausge⸗ 
führt durch das wunderſamſte In⸗ 


EL 


Hand der Schauspielerin Eleonora Duse 


ihäftigt, wird man zu dem Er⸗ 
gebnis kommen, daß die Wirklich: 
keit anders ausſieht. Die Ver⸗ 
anlagung eines Menſchen, zu 
künſtleriſchen Taten befähigt zu 
ſein, muß ſich auswirken und nach 
außen in Erſcheinung treten. Nie⸗ 
mand leiſtet etwas Hervorragen⸗ 
des, der völlig normal iſt. Es 
muß irgendeine Ueberſteigerung 
vorhanden ſein, um die Möglich⸗ 
keit des Sehens, ormens und 
Erlebens zu geben und gleichzei> 
tig die Kraft der Uebertragung 
und Ausführung zu ſchaffen. Da⸗ 
durch wird der Idealtyp verwiſcht. 
Dieſer Vorgang wiederholt ſich 
bei den Händen und faſt aus⸗ 
nahmslos kann man mit einiger 
Uebung an ihnen erſehen, welchem 
Beruf und welcher Künſtlerſchaft 
jemand angehört. 

Bildhauer haben breite, kantige 
Hände mit feſten kurzen Fingern, 


der Regiſſeur braucht Spatel⸗ 
finger, die Intuition, Weberficht 
und Erlebniskraft bedeuten. Ma⸗ 
ler zeigen größere Abweichungen 
voneinander. Die Darſtellung 
von dramatiſchen Vorgängen wird 
von wuchtigen ſtarken Händen 
und Fingern geſchehen, der Saty⸗ 
riker, der ſich meiſtens bald von 
der Farbe ab und dem Zeichen⸗ 
ſtift zuwendet, hat gebogene Fin⸗ 
gerſpitzen und einen ſchmalen 
Handteller, ſowie Anzeichen von 
Magerkeit. Der Schönheitstrun⸗ 
kene zeigt weiche Hände mit rund 
zulaufenden Nägeln. Der aus⸗ 
übende Muſiker hat lange Finger, 
ſoweit er ſich dem Klavier und 
der Orgel zuwendet. Cello, Vio⸗ 
line und ſonſtige Inſtrumente 


werden am vollkommenſten von 
gekanteten oder geſpalteten Fin⸗ 
Komponiſten 
Hand⸗ 


gern beherrſcht. 


zeigen durchweg breite 


Von 
Leo Nie 


nervig und zart zugleich und zeich⸗ 
nen ſich durch erhöhte Beweglich⸗ 
keit aus Dichter ſind nicht alle 
von der gleichen Art. Die Hand 
des humorvollen Volksdichters 
wird ſtets harmoniſch auslaufen, 
der Ironiker zeigt gewölbte, ſpitz⸗ 
zulaufende Nägel, und ſchmalere 
Handfläche. Goethe hatte ein we⸗ 
nig zu breite, klare Hände mit 
gerundeten Nägeln. 

Es muß darauf hingewieſen 
werden, daß unter ausübenden 
Künſtlern Hände gefunden werden 
können, die unſern Darſtellungen 
nicht entſprechen, doch dann wird 
es ſich nicht um eine Kunſt han⸗ 
deln, die den ganzen Menſchen er⸗ 
faßt hat, ſondern mehr um eine 
virtuoſe Geſchicklichkeit. 

Je ſtärker und entſcheidender 
die Kunſt ein Menſchenleben be⸗ 
einflußt, um ſo ſicherer wird ſie 
in den Händen ihren Ausdruck 


Die Hand des Musikers 


nächen und gleichfalls gekantete 
oder geſpaltete Spitzen. 

Eine Ausnahme unter den 
Künſtlerhänden ſtellen Schauſpie⸗ 
ler dar. Sie ſchöpfen nicht aus 
dem Eigenen und bei ihnen iſt es 
ſehr wohl möglich, daß ſie Formen 
von großer Schönheit und völliger 
Ausgeglichenheit aufweiſen. Auch 
bei Sängern iſt die Hand weniger 
ſtark durch ihren Beruf beeinflußt 
und es iſt ſehr wohl möglich, daß 
man die verſchiedenſten Formen 
unter ihnen feſtſtellen kann. Tän⸗ 


zerhände verraten Nervoſität, ſind 


Die Hand des Malers 


(Franz Liszt) 


ſchaffen und Erlebnisfähigkeit, 
Kraft, Konzentration und Formen⸗ 
ſinn verraten. 

Wer ſich zum Künſtler berufen 
fühlt, ſollte erſt einmal ſehr kri⸗ 
tiſch ſeine Hände betrachten, ob 
ſie die nötigen Vorausſetzungen 
aufweiſen und ob ſie Kraft genug 
haben, die Schwierigkeiten dieſes 
Lebens tragen zu helfen Nur zu 
oft kommt es vor, daß man ſich 
in einen Wunſchtraum verrannt 
hat, der ſich dann als arge Täu⸗ 
ſchung erweiſt, für den man 
büßen muß. 


(Menzel) 


Oberſchleſiſcher Landbote 


We 
weten f| mhoch, zł. .-93 


18088 mit Spanndraht 


20 gr. mehr 
Hühnerdraht 


Stacheldraht 
Im 12 gr. 


Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel, 
Nowy Tomysi W. 22 


Jöze: Gross i Ska, 


Katowice, 
Krakowska5, Tel. 1317 
bietet zu Konkurrenz- 
Preisen sämtl. Fou- 
rageartikel und zwar: 


Heu, 
Kieeheu, 
Thimothe, 
Reygras, 
Hafer, 
Saathafer, 
Futtermehl, 


Siede, 
Lang-u.Pressiroh 
Billig! 

8 ſchönblühende Zier⸗ 
ſträucher, 2 Aprikoſen⸗ 
Bülhe, 2 großjrüchtige 
Stachelbeer⸗ Bäumchen, 
2 Schatten ⸗Morellen⸗ 
Biſche, 4 winterharte 
Buſchroſen, 4 verſchied. 
Dahlien ⸗ Knollen und 
5 verſchiedene Standen 
verſend. bei freier Ver⸗ 
packung per Bahnnach⸗ 
nahme für Zloty 20,— 
Baumſchule 8. Kahl, 
Leszno., Wikp. 


Welche intel. Hume 


od. junge Witwe über⸗ 
nimmt meine Vertretg. 
im Buro u. gleichzeitige 
Aufſicht übers Perſonal. 
Bin Fabrilbeſitzer, ledig, 
30 Jahre, kath, wünſche 
mich zu verheirat. Etw. 
Bargeld zur Er weiter. 
meines Unternehmens 
notwendig. Gefl. Offert. 
unter „Gute Zukunft“ 
an Tow. Rekl. Rudolf 
Mosse, Katowice, ul. 


3-g0 Maja 10. 


Prima 
auerhraul 


in Käufers Fäſſern, 
100 kg Z112,— franlo 
Kotowiecko hat 
waggonweiſe abzugeb. 
bauerfraut-Fabril 
Kotowiecko 
(Wikp.) 


Landwirtschaft‘ 


in Schalſcha bei 
Gleiwitz, 45 Morg., 
Preis u. Anz. nach 
Vereinb. ſofort zu 


verlaufen, Im 
Bertaufstlie für \|Maschinenschreiben 
Haus- u. Örumdbejih ||mah neueſter Methode, 

Gleiwitz wird erteilt bei der 
Agentur der Polniſchen 
Miethe⸗Allee 11, Schreibmaſchinen 
Ede Goetheſtraße j| EFKA“, Katowice, 


A |Kościuszki Ia, I. Stod. 


s Neſſe nach Anmeldungen läalich. 
7 
Warſchau 


ift leine Notwendigkeit! 
Ihre Geſchäfte in fämt⸗ 
lichen Miniſterien, Kon⸗ 
ſulaten u. ſonſtigen Be» 
hördeſtellen werd. aufs 
GSorgfältigite durch unf. 
Rehtsbäro erledigt. 
Rückporto erbeten! 


Polskie Biuro Prawnicze, 
Warszawa, Piekna 40 


gegen 3½ monatl. Zinf. 
ſofort geſucht. Daſelbſt 
vergebe: Antowerkſtatt, 
Bierverlag, im Bau be: 
findlich. Rios? mit Woh- 
nung. Offert. erbet. an 
Postschließfach Nr. 4 
Myslowice. 


Unterricht 


Wir haben alle gelernt, zu sparen und zu verzichten, vor 
allem Sie, verehrte Hausfrau. Und doch hängt auch Ihr 
Herz an allen Kleinigkeiten, die eine Frau zur Pflege ihres 
Äußeren braucht. Das brachte unsere bekannte Marken- 
artikelfirma Kollontay auf den Gedanken, ihren treuen 
Kundinnen ein wenig zu helfen. 

Als kluge Hausfrau verstehen Sie richtig zu sparen. Sie 
kaufen keine billige, dunkle, meist minderwertige Seife, 
sondern Sie verlangen Qualität, denn im Gebrauch ist das 
Beste immer noch das Billigste. Sie werden also stets 

„Kollontay-Seife mit dem Waschbrett“ 
verlangen. Eine Hand wäscht die andere! Weil Sie de: 
Firma „Kottontay“ treu bleiben, nimmt sie Ihnen die Sorge 
um die Pflege Ihres Haares ab. Von heute ab erhalten Sie 
von Ihrem Kaufmann beim Einkauf von 1 kg Kollontay-Seife 
eine Originalpackung „Kollontay-Shempunal“ 

zum reellen Verkaufswert von 40 Gr. völlig kostenlos. 
Wenn Sie nur ½ oder ¼ kg kaufen, erhalten Sie einen 
entsprechenden Gutschein. So wird das Nützliche mit dem 
Angenehmen verbunden. Sie wissen, daß Sie mit-„Kollon- 
tay-Selfe“ sehr gut bedient worden sind und als Aufmerk- 
samkeit erhalten Sie noch ein erprobtes Mittel zur Pflege 
Ihres Haares kostenlos. Denken Sie daran, wenn Sie wie- 
der einkaufen gehen! 231 


„Koltontay-Seife‘ 
schützt Ihre fleißigen Hände 
und schont die teure Wäsche. 


„Kotltontay- Shempunal“ 
macht Ihr Haar lockerer, 
weicher und schöner. 


Motorrad 500 ter] Eigenheim 
Coventril 


Geld 


2. Stelle zu vergeben. Rofdzien abzugeben. 
Vertreter gelugt.| ni. 11. Listopada 1 Angebote an 
Näheres: Katowice, Tannhäuser. Ing. be irren 
placWolnosci 6, Turf] Speifezimmer | Neumannſtraze 17. 


Schlafzimmer u. Rüde, 
neu, modern, gelegen» 
heitshalber zu verlauf. 


Marle Quandt, wenig 
gebraucht, verlauft billig 


Kwiatkowski, 
Katowice, 3-Maja 13. 


Blüthner-Flügel 


in gutem Zuſtand in 


Wohnungen 
und Handelslokale 
Marjacka 19, Bipomin, 
Jana 11. Tel. 2636. 


ſolge Umzugs zu ver⸗ verlaufen. au vermieten. 
kaufen. Preis 1000 Zt. | Katowice, Wandy 1} Fr. Kl. Goralczyk 
Szarley, Katowice 


Wohnung 7. 


ulica Piekarska. 19, I. Kościuszki 36. 


4½ Zimmer, Küche u. 
Beigelaß, groß. Garten, 
zu 5—80%, zur 1. und ſteht billig zum Verkauf. vornehme, ruhige Lage 


„Fordyk“, Katowice, günſtig zu vermieten. Raleigh“, 5 PS, ſucht 
Katowice |” 


Schlafzimmer | 2 Werkſtätten 


Mahagoni. uzus, neu, bezw. Lagerräume 
gelegentlich billig zue 50 qm, auch zuſamm. 


fl. Hartmann, Oborniki 


Gartenbaubetrieb und Samenhandlung 
offeriert seine großen Vorräte in 


Feld-, Gemüse- u. Blumensamen 


bester Qualität erster Quedlin- 
burger und anderer Züchter. 
Spezialität: 

Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, 
Futter-Rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, 
Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- 
und Blumensamen in kolorierten Tüten. 
Obstbäume in besten Sorten, Beeren- 
sträucher, Ziersträucher, Erdbeer-, 


Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la 


in Busch- und Hochstamm. Frühjahrs- 
Blumenstauden u. ausdauernde $tauden 
zum Schnitt. — Massenvorräte Edel- 
Jahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen 
neueste amerikanische Riesen. 

N. B. Günstige Gelegenheit tür Wieder- 

verkäufer und rößerem Bedarf. 
Der Betrieb umfaßt etwa 75 Morgen 


Das neue illustr. Preisverzeichnis gratis. 


LA %%% %%% %%% 
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Oberschlesier 


die Ihr in Deutsch-Ober- 
schlesien früher oder später 
bauen oder ein Haus kaufen 
wolit, spart bei der größten 
Bausparkasse 


GemeinschaftderFreunde 
WüstenrotinLudwigsburg 


Durch Devisenbestimmun- 
gen zurzeit nicht erhältliche 
Einlagen b. deutschen Spar- 
kassen und Banken können 
auf einen Bausparvertrag 
zur Abkürzung der Warte- 
zeit übertragen werden. 


Auskunft erteilt auch: 
Oberschlesische Handelsbank, Beuthen, 
Bahnhofstraße 17. Telefon 2153. 


Prima weißfleiſchige 


Speiſekartoffeln 


von mildem Boden, ohne Kunſtdung, 
hat in größeren Mengen abzugeben. 


Maj. Karsy, e S sboein 
. una Verkaufe infolge Versetzung 


Werkstatt-Räume 5 St. oſtfrleſiſche Michtühe, 1 Pferd, 1 neuer 


u. 1 gebr. Jagdwagen, Kulſchſchlitten, Ar⸗ 
zu vermieten. beitswagen, ⸗Schlitten, verſchledene landwirt⸗ 
Katowice, 

Jagiellońska 13/16. 


schaftliche Geräte, Kuti, Arbeltsgeſchirre, 


Klavier (deutſches Yatritat), 3-Rühren: Radio: 
geeignet zum Motorrad 


apparat, 1 Fahrrad, Jagdgewehre u. 2 Jagd: 
hunde und verſchiedene andere Sachen. 


Verlauf ab 15. März. ; 

Fersihaus detta, Post- m. Bahnstation Mikolöw 
Eo IPT ET 
Inserieren Sie im 


‚Landhoten' 


zu kaufen 


Lab. „Meridiol“ 


Krol. Huta. 


Agenten (Innen) 


3. Verlauf von Kolonial: 
waren geſucht. 
Katowice, Młyńska 12. 
Wohnung 6. 


